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DIE KUNSTFORM. 


ll-m allgemeines Verlangen des menschlichen Geistes ist: die zur Befriedigung 
der körperlichen Bedürfnisse, zur Bequemlichkeit und zum Wohlbefinden notwendigen 
Gegenstände neben dem, dass sie praktisch nutzbar gestaltet sind, auch so kunstvoll und 
so schön gestaltet zu sehen, als Zweck und Mittel es gestatten. 

Aufgabe des Handwerkers und Kunsthandwerkers ist, diesem Verlangen nach- 
zukommen und sich die Kenntnisse anzueignen und die Fähigkeiten auszubilden, die 
zur Ausübung dieser Thätigkeit erforderlich sind. 

Was ist dazu erforderlich? 

— Das Verständnis für die Bedürfnisse, zu deren Befriedigung die betreffen- 
den Gegenstände geschaffen werden; 

— die Kenntnis der zum Bau dieser Gegenstände verfügbaren Materialien; 

— die Kenntnis der Technik; 

— das Verständnis für die Kunst und das Schöne. 

Die ersten Forderungen sind im vorherigen Hauptstück (II, i) beleuchtet worden, 
mit der letzten beschäftigen sich die folgenden Erklärungen: mit dem, was Kunst 
ist und dem, was fiir die Gestaltung schön wirkender Formen in Betracht kommt, mit 
der Fonnensprache der Kunst, mit den Elementen, aus denen sie zusammengesetzt 
ist. sowie mit den Vorbildern, nach denen diese Elemente gebildet wurden und gebildet 
werden können, und die Art ihrer Bildung für bestimmte Zwecke. 

* • * 

* 


Mit Kunst, abgeleitet von Können, bezeichnet man im allgemeinen jede durch 
Übung erlangte Fertigkeit, und bezeichnet diese Kunst näher nach der Art der ausgeübten 
Fertigkeit. 

Kunst im engeren Sinne ist jedoch nicht die mechanische Ausübung einer 
Kunstfertigkeit, sondern die Anwendung der Kunstfertigkeit zur Darstellung eigener 
Ideen und Empfindungen und zur Bildung von Formen oder Erscheinungen, die in 
harmonisch abgeschlossener Weise den Zweck ihrer Existenz zum Ausdruck bringen. 

Ein in diesem Sinne geschaffenes Kunstwerk ist ein Ganzes, dem nichts hinzu- 
gefügt werden, von dem nichts hinweggenommen werden kann, ohne die Harmonie 
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des Ganzen zu stören; es ist ein Werk, das an dem ihm angewiesenen Platze ein 
folgerechtes Ergebnis aus Zweck und Mittel ist. An solchem Werke treten — dem 
Beschauer gegenüber — nicht die Mittel der Darstellung, sondern die Empfindung des 
Schaffenden — der Zweck der Darstellung in den Vordergrund. 

Ohne eine in ihrer Art vollendete Technik ist kein vollendetes Kunstwerk zu 
schaffen, ein technisch vollendet hergestelltes Werk ist als solches jedoch noch kein 
Kunstwerk. Z. B. ein auf einen Kirschkern eingeritztes „Vater unser“ ist kein Kunstwerk 
im engeren Sinne, trotzdem die Ausführung eine hohe Kunstfertigkeit in der Führung 
der Nadel verlangt, weil bei Ritzung des „Vater unsers“, Form, Material und Grösse 
des Kirschkernes nicht durcheinander bedingt sind. Ebenso ist eine mit Kunstfertigkeit 
ausgeführte, reichgeschnitzte Stütze, deren Form keine Beziehmig zu ihrem Wesen, 
zu ihrer besonderen Bestimmung hat, kein vollwertiges Kunstwerk. Und ebensowenig 
ist ein Gebrauchsgegenstand , z. B. ein Schrank, selbst wenn er technisch gut aus- 
geführt und seinem Gebrauchszweck, die in ihm liegenden Gegenstände gegen Staub 
zu schützen, genügt, als solcher kein Kunstwerk, ganz gleich, ob sein Äusseres einfach 
oder reich dekoriert ist, sondern erst dann, wenn die Form des Schrankes — in ihrer 
Gesamtheit und all ihren Teilen — ein harmonisch abgeschlossenes Ganzes ist und als 
solches erscheint, ein Ganzes, dessen Form und Erscheinung sich mit seiner Bestim- 
mung deckt, ln diesem Sinne kann ein einfach geformter Gegenstand höheren Kunst- 
wert besitzen als ein reich gegliederter. 

Die Art, wie eine Kunstform im Ganzen und in all ihren Teilen durchgebildet, 
wie eine Kunstidee zum Ausdruck gebracht ist, das ist der Stil des Kunstwerkes. Die 
Art, wie die Kunstwerke durch ihre Formen ihr Wesen, ihre Bestimmung zur An- 
schauung bringen, das ist ihre Sprache: die Formensprache der Kunst. Seite 49 ff- 

Für die Bildung der Kunstform (der Formensprache der Kunst) ist dem Künstler 
die Natur die unfehlbare Lehrmcisterin. Der Künstler kann, wo es am Platze ist, die 
Naturformen direkt nachbilden, sonst für seine Zwecke umbilden, oder er kann für die 
Formgebung seiner Gegenstände die allgemeinen Gestaltunsgesetze befolgen , die in 
allen Reichen der Natur enthalten und durch liebevolle Beobachtung der Natur zu er- 
kennen sind. Der Künstler kann nur nach dem Vorbilde der Natur die Formen und 
Erscheinungen, die er schafft, abschliessen, individualisieren, deren Charakter verdichten 
bis zum Ausdruck, nach ihr seine Formensprache bilden und bereichern. 

Die Geschichte der Kunst lehrt, dass die richtig empfindenden Künstler immer 
wieder zur Naturbeobachtung zurückkehrten, wenn die Kunst durch Weiterbildung der 
Kunstformen ohne gleichzeitige Naturbeobachtung zopfig geworden war. 

Die Kunstthätigkeit, deren Schaffen nur Selbstzweck, deren Werke nicht durch 
Nutzbarkeit bedingt sind, ist freie Kunst. 

Die Kunstthätigkeit, deren Aufgabe darin besteht, Gebrauchsgegenständc künst- 
lerisch zu bilden und zu zieren, deren Schaffen sich gleichsam darauf erstreckt, den Kern- 
formen der Gebrauchsgegenstände (der Form, durch die die bedingte oder voraus- 
gesetzte Nutzbarkeit gewährleistet wird) eine Hülle — die Kunsthülle, die dekorative oder 
ornamentale Hülle (Seite 49) — zu geben, ist die dekorative, die angewandte Kunst, 
Diese Kunst kann nicht so frei schaffen wie jene, well die Kunstform den praktischen 
Wert der Gebrauchsgegenstände nicht beeinträchtigen darf. 

Die vielfach vorhandene Anschauung, dass die freie Kunst mit all ihren Werken 
auf einer höheren Stufe stehe, als die dekorative Kunst, kann der Verfasser nicht teilen. 
Den Bezeichnungen „Kunst und Kunsthandwerk“: erstere für die Ausübung der freien 
Kunst, letztere für die Thätigkeit, Gebrauchsgegenstände im engeren Sinne des Begriffes 
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„Kunst“ zu bilden oder zu zieren, kann der Verfasser nur dann zustünmen, wenn sie 
lediglich als Unterscheidungsbezeichnungen der Kunstzweige gebraucht werden, nicht 
aber dann, wenn damit eine niedere Stellung des Kunsthandwerks und aller durch dieses 
geschaffenen Gegenstände gegenüber der freien Kunst und deren Werken gekennzeichnet 
werden soll. 

* * 


Schönheit ist keine notwendige Begleiterscheinung technisch vollendeter oder 
kunstfertig ausgeführter Gegenstände. Praktisch verwendbare Gegenstände müssen als 
solche nicht notwendig schön sein. Diese Gegenstände können es aber in den weitaus 
meisten Fällen bei entsprechender Formgebung sein, ohne dadurch an Nutzbarkeit ein- 
zubüssen. 

Schön nennen wir Werke der Kunst und der Natur, die unser Gemüt ganz für 
sich einnehmen, durch ihre Erscheinung in uns Wohlgefallen an ihnen erwecken. 

Das Schöne ist nicht eigentlich eine Eigenschaft einer Form oder einer Er- 
scheinung, sondern eine Wirkung, bedingt durch die verschiedensten gleichzeitig thätigen 
Momente innerhalb und ausserhalb des Objektes, dem wir dieses Prädikat beilegen. 
Eine besondere Form des Objektes ist aber doch immer bedingt, weil die Momente, 
die nicht in dein Objekte liegen, doch zu diesem Beziehung haben. 

Die Momente, welche zur Erzielung schöner Wirkungen Zusammenwirken oder 
Zusammenwirken können, sind: 

Form, Grösse, Materie und Beleuchtung; die Entfernung des Objektes vom 
vom Auge und die Stellung des Objektes zum Auge des Beschauers; 

die Umgebung des Objektes (Form, Farbe und Beleuchtung der Umgebung); 
die Grösse, in der der Hintergrund mit dem Objekt zusammen gesehen wird; 

das Sehvermögen des Betrachtenden — da eine Erscheinung nur durch 
unsere Augen wahrgenommen werden kann — und 

das Form Verständnis, sowie die zeitweisen seelischen Stimmungen des 
Schauenden. 

Gegenüber der Erkenntnis, dass die Wirkung einer Form (die Wirkung der 
Erscheinung der Form) durch die verschiedensten Umstände beinflusst werden kann, 
lehrt nun aber die Naturbeobachtung und lehren die Kunstwerke aller Völker, dass 
Kunstwerke mit bestimmten Eigenschaften im allgemeinen, oder periodisch immer wieder, 
als schön bezeichnet werden, und dass die Formen dieser Kunstwerke Eigenschaften 
haben, die sich gleichfalls in den Formen der Natur finden, ebenfalls aber hier wie dort 
in mannigfachster Art zum Ausdruck kommen. Diese Eigenschaften sind: Eurhythmie, 
Symmetrie, Proportionalität, Richtung, Harmonie. 

Dem Künstler ist durch diese Beoachtung ein Wegweiser entstanden, es wird 
ihm gezeigt, dass er Eurhythmie, Symmetrie, Proportion als Formgesetze des Schönen 
anerkennen und sich diesen Gesetzen bei seinem Schaffen unterwerfen muss, so 
schwankend auch sonst das Schönheitsideal ist. Die mannigfaltigen Formen der Natur 
und der Kunst zeigen aber auch, dass dem Künstler durch das Befolgen dieser Gesetze 
keine engen Grenzen für die Bildung von Formen und Erscheinungen gezogen sind, 
dass er durch die Erfüllung der Bedingungen dieser Gesetze an kein beengendes 
Schema gebunden ist. 


Bluack, Fachx«ichnen für Tikchlcr, II, a. 
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EURHYTHMIE, SYMMETRIE, PROPORTION; DAS SEHEN, 
VERKÜRZUNGEN UND ÜBERSCHNEIDUNGEN, 
BELEUCHTUNGSEFFEKTE, FARBE. 


Eurhythmie, Rhythmus nennt man 
Wiederholung einer oder mehrerer Formei 



Flg. j. 


in der Baukunst und Zierkunst die Reihung-, 
in fester Reihenfolge. 

Zur Erreichung rhythmischer Wir- 
kung ist mindestens eine Reihung von drei 
gleichen Formen notwendig. Naturgemäss 
steigert sich die Wirkung der Ordnung 
mit der Anzahl der Formen. Fig. i. 

Für die rhythmische Ordnung oder 
Gliederung ist eine mehrfache Möglichkeit 
vorhanden, indem gleiche oder verschieden 
gebildete Formen abwechselnd einander 
folgen. 

In der einfachen Reihe kehrt ein und 
dieselbe Form nach dem Beispiel Fig. i 
wieder. 

In der abwechselnden Reihe wieder- 
holen sich zwei untereinander ungleiche 
Formen nach dem Beispiel Fig 2. 

In der periodisch unterbrochenen ein- 
fachen oder abwechselnden Reihe wechseln 
zwei oder mehr untereinander verschiedene 
Formen nach den Beispielen Fig. 3, 4 
und 5 in der Reihenfolge. 

Bei einer mehr als dreiteiligen Gliede- 
rung (Fig. 5) tritt leicht eine verworrene 
Wirkung ein, die sich in demselben Maße 
steigert, als das rhythmische Element reicher 
gegliedert wird. Keinesfalls darf die Glie- 
derung des rhyth mischen Elementes ein be- 
stimmtes Maß überschreiten, wenn das Auge 
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die rhythmische Ordnung" in momentaner Anschauung erkennen soll — Bedingung 
rhythmischer Wirkung. Eine übermässig verwickelte Gliederung zerstört diese Wirkung. 

Rhythmus muss überall da zum herrschenden, formgebenden Prinzip werden, 
wo Zusammengehörigkeit, Einheitlichkeit, Gleichwertigkeit aller einzelnen Teile eines 
Ganzen zum Aasdruck kommen soll; z. B. in den Säulenstellungen und den Bogen- 
stellungen (Fig. 28). 

Die Grenzen der rhythmischen Gestaltung zeigt uns die Natur. Der Rhythmus 
als herrschendes, formgebendes Prinzip verschwindet mehr und mehr, sobald der Organis- 
mus hoher entwickelt w r ird, und es sich nicht nur um die Entwickelung einer Art, 
sondern gleichzeitig um die eines Individuums handelt In der Natur finden wir die rhyth- 
mische Gliederung oder Anordnung vorwiegend in krystallinischen Bildungen, in der 
Pflanzenwelt und auf der niedrigsten Stufe der Tierwelt als dominierendes Gestaltungs- 
prinzip. Vergleiche die Gestalt des Menschen, des höher entwickelten Tieres und die 
der Pflanzen, der niederen Tiere und Rrystalle. Fig. 6 — 26. 



Fig, 6. Asicrolampra eximia (Greville), einzellige Schach tdinge (Diatomeen), L'rpflaiuen. 

Fig. 7. Heliodiscm giyphodon (Hacckel) aus der Familie der Phacodiscida, Scbeiben-Strahlinge, gehören 
zu den Urtieren. 

Fig. 8 . Schncekry stall (Schneeflocke). 

Fig. 9. Bltunenfonn, freie Nachbildung der Hundt-Kamille. 

In den Formen Fig. ö — 9 sind alle Elemente rhythmisch um eine Mitte geordnet 
Alle Elemente haben formal nur Beziehung zur Mitte. Die Gesamtform ist dadurch 
vollkommen in sich abgeschlossen, ohne Beziehung zur Umgebung. Die Gesamtforra 
ist durch diese Anordnung aller Elemente vielfach symmetrisch und dadurch richtungslos. 
Proportionalität zeigt sich, sobald ein Teil des Ganzen für sich betrachtet wird. Dieser 
Teil hat dann auch eine Richtung und einfache Symmetrie. Ein solcher Teil befriedigt 
uns nur dann, wenn er vor uns aufgerichtet ist, wie Fig. 10 es zeigt. (Fig. 10, a k ist 

Symmetrieachse, c d Ist Richtuogsacbse.) 

2 * 
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Die rhythmische Anordnung’ aller Formbestandteile in der Art Fig. 6 — 9 ist 
das natürliche Vorbild für Umrahmungen ohne nähere Bezeichnungen des Unten und 
Oben, Vorn oder Hinten. 

Die Werke der Blütezeit aller Kunstperioden zeigen die rhythmische Anlage 
der grossen Massen, wo sie durch den Zweck geboten wurde, aber auch die Abwechse- 
lung in der Durchbildung jeder dieser Massen, im Detail. Wir finden gleiche Wirkung 
der rhythmisch ungeordneten Massen des Details auf grossere Entfernung, solange der 
rhythmische Charakter der Anlage auf uns wirken kann, Abweichungen in der Form- 
bildung der einzelnen Miessen, sobald wir das einzelne rhythmische Element nur für sich, 
als Kinzelform betrachten können. Die Abweichungen in der Durchbildung der Details 
sind namentlich für figuralc Darstellungen mit rhythmischer Verteilung der grosseren 
Gruppen oder der einzelnen Figuren geboten, weil dadurch der Mensch in der Dar- 
stellung den Charakter, als sei er nur Vertreter seiner Art, verliert und das Individuelle 
des einzelnen Menschen, wie es uns in der Natur entgegentritt, zum Vorschein kommt. 
Fig. 1 1 und 1 2 . 

Im Ornament ist das natürliche Entfaltungsgebiet für die rhythmische Gliederung 
das Bandomament — Bänder, Säume, Nähte etc. IT, 5 e. 


Symmetrie — Ebenmaß — beruht auf der Zweiheit, auf der Anschauung von 
rechts und links, oben und unten, auf der ebenmässigen Verteilung aller Einzelheiten 
eines Gebildes zu beiden Seiten einer sichtbaren oder angenommenen Mittelachse. 

Die Form Fig. 14 hat zwei Symmetrieachsen und ist in zweifacher Richtung symmetrisch gebildet. Die 
Form Fig. 7 hat 8 Symmetrieachsen , noch mehr Achsen haben die Formen Fig. 9 und 6, und uiu&hUge die Form 
Fig. 26, der Kreis, reap. die Kugel. Alle diese Formen mit ihrer zusammengcseUen Symmetrie, zeigen eine 
Summierung symmetrischer Wirkungen, von denen jede einzelne doch wieder auf der Zweiheit beruht. 
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Sind die beiden entgegengesetzten Hälften eines Gebildes einander vollkommen 
gleich, ist sozusagen die eine das Spiegelbild der anderen, so nennt man dieses Ver- 
hältnis strenge Symmetrie <|Fig. 13 — 15, 24, 20). Sind alle Momente eiues Gebildes da- 
hingegen so verteilt, dass in Bezug auf eine mittlere Achse nur Gleichgewicht herrscht, 
so ist dieses Massengleichheit, Ebenmaß {Fig. 16 — 23, 25). 

Das Gesetz der strengen Symmetrie wird fast nur auf der untersten Stufe der 
Kunst im vollen Umfange gehandhabt. Die entwickelte Kunst sucht das Starre dieser 
Anordnung zu vermeiden, Ihr wird auch eine grössere Bewegungsfreiheit innerhalb 
der Grenzen des Gesetzes möglich, ohne der ästhetischen Wirkung Abbruch zu thun. 
Sie handhabt das Gesetz der strengen Symmetrie fast nur in Bezug auf die Bildung 
der grossen Massen, das Detail bleibt mehr oder minder davon befreit. An Stelle der 
strengen Symmetrie tritt die Massengleichheit, das Ebenmaß. Die Anmut und der hohe 
Reiz vieler Werke der Renaissance beruht auf dieser Freiheit innerhalb des Gesetzes. 
Fig. 18. 

Die symmetrische Anordnung — strenge Symmetrie und Ebenmaß — lässt ein 
Gebilde als in sich abgeschlossen , als eine Einheit erscheinen. Ohne Symmetrie ist 
eine befriedigende Wirkung in der Kunst nicht denkbar. 

Symmetrie (Ebenmaß) tritt uns als Bildungsgesetz in den Naturformen überall 
entgegen. Die Aste der Bäume, die Zweige der Aste, die Blätter der Zweige ordnen 
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Fig. ai. Fig. >3. 


sich symmetrisch zur Wahrung - des Gleichgewichtes (Fig. 16, 22 u. 23). Die eine Hälfte 
des tierischen Körpers entspricht der anderen Hälfte. Wo in der Natur das Gegenteil 
vorhanden ist, da empfinden wir kein Wohlgefallen. 

• * 
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Proportion ist das unser Schönheitsgefühl befriedigende Verhältnis ungleicher 
Grössen zu einander, ist das richtige, schöne Verhältnis aller Teile eines Ganzen zu 
einander und zum Ganzen. 

Eurhythmie ist die Reihung gleicher Einzelheiten, Symmetrie Ist die entgegen- 
gesetzte gleiche oder ebenmässige Lage aller Einzelheiten eines Gebildes zu einer 
mittleren Achse. Mit keinem dieser beiden Gesetze ist das der Proportion vergleichbar. 
Nur dem feinfühlenden Auge ist das, in keiner Weise ausreichend zu erklärende Gesetz 
bemerkbar und jeder Verstoss gegen dasselbe ist ihm unangenehm. 




Anders jedoch, als mit der Erklärung des Schönheitsgesetzes der Proportion 
verhält es sich mit den Erklärungen bestimmter Wahrnehmungen an Kunstwerken, 
Wahrnehmungen, die mit dem Gesetze der Proportion eng verbunden sind und deren 
Kenntnis einen wesentlichen Teil wahren Formenverständnisses bildet. Es sind das die 
Wahrnehmungen über Kontrast, Charakter, Unterordnungen einzelner Formen unter 
andere u. a., die vielfach als selbständige Formbildungsregeln — Proportionsregeln — 
angeführt werden. Die Beachtung dieser Regeln bindet den Entwerfenden nicht, sie 
werden ihm aber bei der Wahl der Verhältnisse eines Gegenstandes eine willkommene 
Hilfe sein. Seite 17 — 48. 

Eurhythmie, Symmetrie und Proportion müssen, wie die Natur- und Kunst- 
formen zeigen, durchaus nicht gemeinsam und gleichwertig in allen Formen als Ge- 
staltungsprincipe in Erscheinung treten. Vielfach sind in einer Form alle drei Gesetze 
derart vorhanden, dass das eine Gesetz in der Gesamtform zum Ausdruck kommt, die 
anderen aber erst in Erscheinung treten, wenn ein Teil der Gesamtform für sich 


Digitizecf by Google 



— l6 — 

betrachtet wird (Figf. io). Oder es übt das eine Gesetz gegenüber den anderen durch 
das Hervortreten von Bestandteilen der Form eine Autorität aus, so dass die anderen 
gleichsam nur mitklingen. Fig. 27—35. Die unendlich vielfach mögliche Verschiedenheit, 
mit der in der Verbindung mehrerer Gesetze das eine Gesetz für sich oder in Ver- 
bindung mit einem Zweiten die Herrschaft haben kann, beweist, wie auch schon Seite 9 
gesagt worden ist, dass das Befolgen der Bedingungen dieser Gesetze dem Künstler 
keine hemmende Fesseln für sein Schaffen sind. 



Fig. 26 . Kreis resp. Kugel — absolutes 
Gesetzes, gleichmäßig Beziehung aller Teile zur 
Fig. 27. Grab- 
mal — in der Anlage ist 
Eurhythmie als Gestaltungs- 
princip vorherrschend. Jeder 
Stein der Einkreisung des 
Mals hat infolge der rhyth- 
mischen Ordnung der Steine 
gleiche Beziehung zur Mitte. 

Der Steinkreis schlicsst das 
Mal gegen die Umgebung ab. 

Vergl. Fig. 6—9. 


Herrschen ein und Mtelben Gestahungsprincips, des eurhythmischcn 
Formmitte, dadurch strengste abseitige Abgeschlossenheit 

Fig. 28 . Centralbau — 
Eurhylhmie als Gestaltung«, 
princip vorherrschend. 
Gleichwertige Einheiten, 
rhythmisch geordnet, haben 
gleiche Beziehung zur senk- 
rechten Mittelachse des 
Baues. In der Seitenansicht 
ist der Bau symmetrisch. 
Dasselbe Gcstaltungsprincip 
ist in dem Sitzmöbel Fig. 29. 
Vergl. Fig. 22 und 23. 
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Gesetz der Proportion derart, dass 
/Etagere) herrscht vorwiegend da* Gesetz der Proportion. 


Fig. 30. Ornament — strenge 
Symmetrie mit Betonung der Mittelachse 
durch krüftigr Formen, — symmetrische 
Autorität. Vergl. Fig. 18, 

Fig. JI ■ Langhau — in der Ge* 
samt form des Baues dominiert da» sym- 
metrische Gesetz, Es sind zwei symmetrisch 
gebildete Hälften wie in der Körperform 
des höher entwickelten Tieres und des Fig. 35- 

Menschen (Fig. 24) vorhanden. Durch die 

Form des Baues ist Vorder- und Rückwand und sind Seitenwinde bezeichnet. 
VergL die Form des Bette» Fig. 32. 

Fig. 34. Turm. Die vier Seiten des Turmes sind gleich geformt, 
Iu jedem Horizontalschnitt <<? h rhythmische Gruppierung aller Elemente um 
eine Mitte (senkrechte Mittelachse des Baues), in der Ansicht symmetrische 
Ordnung der Elemente in Bezug auf rechts und links (ff). Die Richtungs- 
achse des Baue» ist senkrecht (fd), in dieser Richtungsachse herrscht da» 
es in der Gesamtform dominiert. Auch in der Form des Möbels Fig. 35 


Unser Sehen ist eine Arbeitsleistung 1 , die Körper und Geist je nach der 
Beschaffenheit des Gesehenen mehr oder minder beeinflusst, die wie jede andere mensch- 
liche Thätigkeit mehr oder minder schnell zur Ermüdung führt, langweilt oder anregt 
Jede gleichmäßige Beschäftigung langweilt bald, Abwechslung in der Thätigkeit, Wechsel 
zwischen Thätigkeit und Ruhe sind zur Erhaltung des Wohlbefindens und der Empfindung 
des Wohlbehagens unbedingt notwendig. Soll das Sehen Wohlbehagen erwecken, so 
muss das, was wir sehen, eine wohlabgewogene — unser Schönheitsgefiihl befriedigende 
— Abwechslung bieten durch Formen, Grössen, Farben, Helligkeiten u. s. w. 

Gerade Linien, geradlinig begrenzte ebene Flächen und ebenflächig begrenzte 
Körper haben wir sehr schnell hinreichend gesehen, ebenso fesseln gleichmäßig grosse 
und gleiche gekrümmte Linien, Flächen und gleichgeformte Körper unsere Aufmerk- 
samkeit nicht lange, weil wir sie bald erkannt haben, sie dann unser Vorstellungs- 
Vermögen nicht weiter beschäftigen und die Gleichmäßigkeit uns langweilt. Erst der 
richtige Wechsel zwischen verschieden großen und geformten Linien und Flächen in 
verschiedenen Richtungen, der Wechsel verschieden grosser und verschieden geformter 
Körper, der Wechsel der Farben, der Helligkeit (Licht und Schatten), der Wechsel 
zwischen bestimmten und unbestimmten Erscheinungen, zwischen Erscheinungen, die 

Blanek, Fachzeächnea Air Tischler. II, a. 3 
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Anregung und Ruhe bieten, der Wechsel der Herrschaft von Rhythmus, Symmetrie 
und Proportion in der Gestalt der Formen und Erscheinungen genügt unserem Schön- 
heitsgefuhl. Fig. 36 — 54, 

Diese Abwechselungen in der Grösse und Form, der Farbe und dem Material 
sind zu beachten, sowohl bei der Formgebung einzelner Gegenstände, die nur für 
sich betrachtet werden sollen, wie bei Gegenständen, die in Verbindung mit andern 
ein Ganzes bilden, ein mehr oder weniger die Umgehung beherrschender oder unter- 
geordneter Teil eines Ganzen sind. Z. B. die Möbel, die zu einer Zimmerdekoration 
gehören. Im Falle, dass ein Gegenstand nur mit andern zusammen gesehen wird, 
kann die von unserem Schönheitsgefühl bedingte Abwechselung der Grössen, Formen, 
Farbe u. s. w. durch die Zusammenstellung bewirkt werden, sie muss dann also nicht 
in der Form eines jeden Teiles des Ensembles vorhanden sein. 
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Wir sehen in einer Sehrichtung immer nur den Teil unserer Umgebung, von dem 
aus Lichtstrahlen in unser Auge auf die Netzhaut gelangen (Fig. 55). Das ist in jeder 
Sehrichtung ein Teil der Umgebung, etwas grösser oder kleiner als die Grundfläche 
eines kegelförmigen Raumes, dessen gegenüberliegende Seitenlinien einen < von 60" 
miteinander bilden, dessen Spitze im Kxeuzungspunkt aller Lichtstrahlen im Auge liegt 
und dessen Länge abhängig ist von der Lange der von unserem Auge wahrnehmbaren 
Lichtstrahlen. Die Achse dieses Kegelraumes Ist die Seh- 
richtung, der dem Auge gegenüberliegende Abschluss (die 
Grundfläche) des Kegels das Sehfeld. Fig. 56. 

Alle Erscheinungen an der Grenze des Sehfeldes, 
ganz gleich ob von nahen oder fernen Dingen, werden 
von uns unbestimmt wahrgenommen, das, was in der 
Sehrichtung liegt, sehen wir am bestimmtesten, am ge- 
nauesten. 

Die Einzelheiten uns ferner Dinge oder uns sehr 
naher werden im allgemeinen unbestimmter gesehen als die 
dazwischenliegenden. 

Hat das. was wir sehen wollen, grössere Ausdehnung 
als ein Sehfeld, so können wir die Erscheinung nicht in 
einer Sehrichtung aufnehmen, wir müssen die Sehrichtung, 
entsprechend der Grösse der Erscheinung, so und so vielmal ändern. Fig. 57. Das 
Bild der Ganzen gewinnen wir dann nur durch das Zusam menfassen aller Detailbilder 
— durch unser Formgedächtnis. 

Wollen wir die Einzelheiten eines Sehfeldes kennen lernen, so müssen wir den 
Blick — die Sehrichtung — nach und nach auf alle diese Einzelheiten richten. Indem 
wir dies ausführen, tauchen neue Erscheinungen an den Rändern der neuen Sehfelder 
auf, denn mit der Veränderung der Sehrichtung verändert sich auch allemal das Sehfeld. 
Interessieren uns die neuen Erscheinungen, so richten wir den Blick auf sie, damit er- 
halten wir wieder ein anderes Sehfeld u. s. f. Die Bewegung der Sehrichtung von Er- 
scheinung zu Erscheinung, von Punkt zu Punkt wird langsam oder schnell ausgefuhrt, 
je nachdem das Sehen der einzelnen Erscheinung und das der Reihenfolge der Erschei- 
nungen unsere Aufmerksamkeit mehr oder weniger in Anspruch nimmt, die Einzelheiten 
uns mehr oder weniger interessieren. Wir werden nur bei Erscheinungen verweilen, die uns 
mehr als andere interessieren oder die ein Ausruhen der Augen gestatten, wenn solches 
nach der vorangegangenen Thätigkeit zum Bedürfnis geworden ist. Fig. 58, 59 — 75. 

Wir führen mit unseren Augen (der Sehrichtung) Bewegungen aus, um die 
Einzelheiten einer Erscheinung zu sehen, und unsere Blickrichtung wird geführt durch 
das, was wir sehen, durch das, was unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Diese Be- 
wegungen sind ein Teil der Arbeitsleistung (S. 17), die wir beim Sehen aus/uführen haben, 
die abwechslungsvoll sein muss, wenn das Gesehene Wohlgefallen erwecken, uns als 
schön erscheinen soll. 

Das Folgen der Richtung gerader Linien (Linien einer Linienzeichnung, Fläehen- 
grenzen, Körperkanten und Ecken und Dinge, die im Sehfelde linienartig erscheinen) 
kann schnell geschehen, weil das Folgen der geraden Richtung d§m Auge keine 
Schwierigkeiten bietet Das Folgen gerader Richtungen wird zur beschleunigten Be- 
wegung führen, weil diese Thätigkeit uns bald langweilt lind nach Abwechslung und Ruhe 
verlangen lässt. Dieselbe Wirkung hat das Folgen der Richtung gleichmässig gekrümmter 
oder gleichmässig gebrochener Linien und das gleichniässige Springen des Blickes von 
Punkt zu Punkt (Punkte, Glanzlichter, Schatten, Farbflächen, Formen u. s. w., die im 
Sehfelde punktartig wirken). Fig. 59 — 64. Schnelle und langsame Bewegungen, Ruhe und 





Fig. 5* 


Digitized by Google 



22 


a 



Fig. *1. Fig. 6a. Fig 6} Fig. 64. 


Anregung-, Überraschungen müssen einander in richtigem Verhältnis folgen. In diesem 
Sinne sind Linienzeichnungen und Flächenteilungen zu entwerfen und die Körperformen 
zu gestalten, sowie die Körper (Gegenstände) mit verschiedenen Formen zu einem Ganzen 
zusammenzustellen. Vergl. Fig. 36 — 54. übermässiger Wechsel der Formen der Linien, 
der Grössen der Linien und der Entfernung der Linien und Punkte von einander befriedigt 
ebensowenig wie kein Wechsel. 
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Etwas, das sehr schnell, plötzlich auf uns einwirkt, das wir mit unseren Sinnen 
nicht sofort ganz — Ursache und Wirkung — erfassen können, so z. B. ein grelles Licht, 
ein sehr hoher und unübersehbarer Gegenstand und ähnliches, wird im Moment seiner 
Wahrnehmung überraschen, wird vielleicht Unruhe und Erstaunen erwecken. Hören 
diese Erscheinungen dann plötzlich auf, so sind wir vielleicht ebenso unangenehm über- 
rascht wie bei ihrem plötzlichen Auftreten, ln dem Zustande der Ruhe, der Gewöhnung, 
in welchem wir diese Dinge erkannt haben, kann das, was uns zuerst fremd und unan- 
genehm war, auch als schön empfunden werden. Durch ähnliche Formen (Erscheinungen) 
wie die kommende Hauptform (Haupterscheinung) wird das Auge vorbereitet Die Haupt- 
form überrascht dann aber nicht Soll eine Form, Farbe u. s. w. überraschen, so darf 
sie nicht als das Schlussglied einer Reihe von Formen und Farben erscheinen, das nach 
den vorangegangenen folgen müsste. 

Durch ähnliche Formen und Farben wird das Auge von einer Hauptform oder 
Farbe weggeleitet und hingeführt. Durch Zwischenformen werden Gegensätze, einander 
fremde Formen und Farben verbunden. Fig. 65 und 73. 



Fig. 65. 


Beim Betrachten von geschlossenen Linien — Kreislinien, Rechtecklinien u. s. w. 
— folgt das Auge der Richtung dieser Linien und befindet sich dadurch gleichsam im 
Banne derselben. Das Loskommen des Blickes von solchen Linien wird erleichtert durch 
ableitcnde Linien und durch Unterbrechungen. Fig. 66 — 7z. 



Kig. 7«. Fig. 71. Fig. 71. 
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Fig. Ti- 


Von einer vereinzelten Erscheinung — Punkt, Stern, Blume — ist das Auge 
schwerer wegzuwenden, als wenn andere untergeordnete Erscheinungen die Verbindung 
mit der Umgebung vermitteln — hinleiten — wegleiten. Fig. 73. 




Gleichwertige Erscheinungen eines Gesichtsfeldes, die dauernd das Auge fesseln, 
aber soweit voneinander entfernt sind, dass sie zusammen nicht hinreichend betrachtet 
werden können, die eine Erscheinung allein ohne störende Mitwirkung einer der anderen 
nicht wahrgenommen werden kann, verursachen ein Hin- und Herwandern des Blickes 
von einer zur anderen, verursachen Unruhe. Sind die Erscheinungen ungleich, so wird 
solches Umherirren des Blickes nicht Vorkommen, das Auge wird immer wieder zu der, 
die anderen beherrschenden Erscheinung hingelenkt werden und dort am längsten ver- 
weilen. Fig. 74 und 75. 



*lg. 75*- Rg. 75 b. Fig. 7 S c. 


Digitized by 




Wir sehen nur das, von dem aus Lichtstrahlen direkt oder durch Spiegelung in 
unser Auge dringen. Ohne Spiegelung sehen wir nur Erscheinungen, von denen wir 
in gerader Richtung Lichtstrahlen empfangen. 

Es folgt daraus, dass kleine nahe, undurchsichtige 





Körper grosse ferne ganz 
oder zum Teil verdecken 
(Überschneiden , Über- 
schneidungen, Fig. 76 — 78), 
und dass die abgewendeten 
Flächen eines undurchsich- 
tigen Körpers für uns un- 
sichtbar sind, dass Flächen, 
Kanten und Linien, die ge- 
neigt zur Richtung der 



Digitized by Google 



26 


Sehstrahlen oder in der Richtung - der Sehstrahlen liegen, uns in anderer Form erscheinen, 
als sie sie in Wirklichkeit besitzen (sich verkürzen, Verkürzungen Fig. 79), und dass 
von zwei gleichgrossen Gegenständen der von uns entferntere einen kleinen Teil unseres 
Sehfeldes einnimmt, als der uns nähere. Fig. 80. 





2 




Hieraus ergiebt sich für die Formgebung: dass, wenn ein uns ferner Gegenstand 
im Sehfelde soviel Fläche lullen soll, als ein uns naher, er im Verhältnis zu seiner grossem 
Entfernung von uns auch entsprechend grösser sein muss, als der nahe (Fig. 81), und 
dass, um unvorteilhafte Überschneidungen zu vermeiden, uns nahe Körper oder Körper- 
teile entsprechend klein, oder uns ferne entsprechend gross gebildet werden müssen, sowie 
dass, um unschönen Verkürzungen zu begegnen, die Körperform entsprechend der Seh- 
richtung gestaltet werden muss (Fig. 82 — 87). 

Da für die Erscheinung eines Körpers nur die Form des Teiles von ihm in 
Betracht kommt, der gesehen werden kann, so ist selbstverständlich die Kunstform nicht 
da in Anwendung zu bringen, wo sie nicht sichtbar ist (Fig. 83), und dass von den 
Körpern, von denen nur eine Seite gesehen werden kann, für die Wirkung (Grösse der 
Erscheinung im Gesichtsfelde) nur die Grösse und Form dieser Seite in Betracht kommt. 
Fig. 90. 
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Für die Zusammenstellung' verschieden geformter Körper ist zu berücksichtigen, 
dass unregelmässige Körper mit dem Wechsel des Standes des Beschauers allemal ein 

A 



Fif. #9. Fi*. 90, 


anderes Bild geben, während regelmässige Körper unter bestimmten Voraussetzungen 
eine mehr oder minder grosse Zahl gleicher Bilder geben. Nur die Kugel giebt eine 

4 * 
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unbeschränkte Zahl gleicher Bilder, deren Grösse jedoch mit der Entfernung des Beschauers 
vom Objekt wechselt. Ein walzenförmiger Körper ergiebt immer das gleiche Bild, wenn 
der Beschauer sich in gleicher Entfernung und Stellung zur Achse um den Körper 
bewegt. Werden eine Walze und zwei vierseitige gleichseitige Prismen, deren Seiten- 
breite gleich dem Durchmesser der Walze ist, nach Fig. 9 2 A und B zusammengestellt, so 
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erscheinen in einem Teil der möglichen Ansichten die Prismen in annähernd gleicher 
Breite wie die Walze, in dem anderen Teil — den sogenannten Eckansichten — 
erscheinen die Prismen bedeutend breiter. Fig\ 92 C. 

Ein und dieselbe Profilleiste erscheint wesentlich anders, je nachdem sie von 
vorn, von der Seite, von oben oder unten betrachtet wird; je nachdem die eine oder 
andere Fläche mehr verkürzt erscheint. Fig. 95 — 95. 

Fig. 76. Sind a b,e d,t f, g h und i k Stäbe gleicher Dicke. Liegen die Achsen dieser Stäbe und da» Auge 
A in ein und derselben Ebene, so verdeckt der Stab a b alle anderen, alle anderen sind unsichtbar. 

Fig “7. Die grosse vordere runde Scheibe a b verdeckt die hintere kleine t f vollkommen. Sie würde 
in der entsprechenden Entfernung auch noch eine Scheibe von der Grösse g h verdecken. 

Fig. 78- Bei einer entsprechenden Entfernung der Scheiben t d und * f von einander und vom Auge nehmen 
sie trotz ihrer verschiedenen Grösse den gleichen Teil des Gesichtsfeldes ein. Bei der in Fig. 7® angenommenen Lage 
der Scheiben übenschneidel t d y t f. Siehe d d*, d f. 

Fig. 79. Der Körper (dt /erscheint in der angenommenen Lage (vcrgl. d <f d f) unverhältnismässig klein, 
weil die zurückführenden Flüchen sich stark verkürzen und teils unsichtbar sind. 

Fig. 80. In der angenommenen Lage beansprucht der Körper g h einen kleineren Raum des Gesichtsfeldes 
als < d, trotzdem beide gleich gross sind, weil g k sich dem Auge entfernter befindet als e d. Aus demselben Grunde 
erscheint der grössere Körper t f in gleicher Grösse wie ( d, 

Fig. 81. Soll ein Körper (2) in der Entfernung A< von» Auge A ebenso grossen Raum im Gesichtsfelde 
cinnehmen wie der Körper I , der sich in der Entfernung A b befindet, so müssen sich ihre Vordciilächcn an t 
Grösse zueinander verhalten wie die Flächen I und 2. Vcrgl. l' und 2'. 

Fig. 82. Die freie Endigung des Körpers ist nicht sichtbar, wenn sich das Auge des Beobachtenden in 
der Richtung b a befindet. 

Fig. 83. Befindet sieh das Auge des Beschauers in der Regel in dem Punkte a, so muss die Balustrade 
den gezeichneten hohen Sockel bekommen, damit das Kranzgesims den Sockel der Balustrade nicht verdeckt. 

Fig. 84. Für die Besichtigung des Bauwerkes ß ist kein grösserer Abstand von B als A B möglich. Aus 
bestimmtem Grunde soll das Bauwerk als oberen Abschluss eine Kuppel erhalten. Dem Nutzzweck nach würde 
dafür eine Höhe e und ein Profil a b e / g h t genügen. In dieser Form würden aber ungünstige Überschneidungen 
durch den bedingten Unterbau entstehen. Um solche zu vermeiden, muss die Kuppel das Profil a i k bekommen. 

Fig. 8$ und 86. Aus demselben Grunde, ans dem die Erhöhung der Kuppet Fig. 84 vorgenommen werden 
musste, müssen sehr häufig Endigungen auf hohen Gegenständen oder Endigungen an hohen Decken, sehr hoch 
oder lang gebildet werden. Ist die Schrichtung a b, so erscheint Fig. 8$ eine Endigung mit dem Profil A wie A*’, 
die Endigung B Fig. 86 wie ß’. 

Fig. 87. Ist die Sehrichtung in der die Körper A, B und C gesellen werden können 0 b, so ist in der 
Ansicht von B die ganze Seitenfläche, wenn auch verkürzt, sichtbar. Vom Körper A ist der Teil c d und vom 
Körper C der Teil unterhalb t unsichtbar. VcrgL B’, A‘ und C\ 

Fig. 88 und 89. Für die Erscheinung der Form und Grösse einer Masse kommt neben anderem auch noch 
in Betracht, dass wir in normalem Zustande die Dinge unserer Umgebung mit 2 Augen sehen. Von der Ober- 
fläche des runden Körpers Fig. 88 Übersicht man mit dem Auge A l den Teil bc, mit dem Auge A t den Teil de. 

Infolge des Sehens mit beiden Augen und der Entfernung unserer beiden Augen ( A l und A 9 ) voneinander 
übersehen wir im gegebenen Falle von der Oberfläche des Körpers etwas mehr, als wenn wir mit einem Auge sehen. 

Weil nun aber der Durchmesser des Körpers grösser ist, als die Entfernung unserer Augen voneinander, so über- 

sehen wir die Körperfläche nur von d bis b, wir sehen den Körper b d breit, während er f g breit ist Das Ent- 
gegengesetzte tritt ein, wenn der Körper schmäler ist als die Entfernung unserer Augen voneinander, wir sehen dann 
um den Körper herum (Fig. 89). 

Fig. 90 1—111. Wenn wir die 3 Körper nur von dem Stand A aus betrachten können, also nicht um die 

Körper hemmschen können und die uns zugewendeten Körpcrflächcn die gleiche Grösse und Form haben, so er- 

scheinen uns die drei Körper gleich gross. Die wirkliche Grösse der Körper können wir nicht erkennen. 

Fig. 91. Können wir einen Körper, z. B. eine Tisch- oder Schrankplatte, von der Dicke a b nur tn einer 
bestimmten Höhe oberhalb oder unterhalb unserer Augenhöhe sehen, so kann die Vorderflächc der Platte je nach 
dem Profil der Platte verschieden breit erscheinen. Vergleiche die Profile 1 — 10 und die Erscheinungsbreite der 
Flächen. Vergl. Fig. 93. 

Fig. 92 A — C. A Aufriss, / u. ///haben quadratischen Querschnitt, // kreisförmigen Querschnitt. B Grund- 
riss, ab Flächenbreite der Körper /. u. ///; a‘ b' Durchmesser des Körpers //, a'^zzab; cd Diagonalbreitc der 
Körper / u. ///. Vergl. die Breiten ed mit ab und a' b\ C Eckansicht. 


Digitized by Google 



Fi*. 93. Die Ansichten a, b, t und d weisen auf die verschiedenen Erscheinungen einer Profilleiste, je 
nachdem ob sie von unten oder von oben gesehen wird. A Augenhöhe. 

Rfr 94 und 95. Beide Darstellungen weisen auf die grössere Breite der Gehrungen a‘ & <* und d* t* / (Eck- 
ansichten) gegenftbrr der Ausladungsbrcite der Profile abt und dt/. Der Unterschied in der Breite ab und a‘ b‘, 
df und c t f ist beim Profilieren von Körpern zu berücksichtigen, von denen wir vorwiegend Eckansichten bekommen. 
Es ist hier deshalb besonders auf diesen Umstand aufmerksam gemacht, weil die Tischler meist nur die Profii- 
grössen und Formen in ihren Sehnittzeichnungcn fcststellen und diese Schnitte aus technischen Gründen rechtwinklig 
zur Kehlungsrichtung angenommen werden (stehe //, 4}. 

Fig. Qb « das Bild eines Obelisken. Die Grösse des Obelisken ist nach diesem Bilde nicht abxuschAtxcn. 
Fig. 96b und r zeigen denselben Gegenstand mit Mabstab. Mafctab ist der Mensch, dessen Durchschnittsgrösse 
wir kennen. 
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Für die Erscheinung’ eines Gegenstandes und dessen Wirkung 1 kommen ausser 
Grösse und Form noch in Betracht: die Beleuchtung und die Farbe, die Entfernung 
des Gegenstandes vom Beschauer, die Stellung des Beschauers, sowie die eventuelle 
Mitwirkung der Umgebung, deren Grösse, Form, Farbe und Beleuchtung im Verhältnis 
zur Grösse, Form, Farbe und Beleuchtung des Gegenstandes. 

Ohne Beleuchtung ist kein Gegenstand, keine Form oder Farbe sichtbar, aber von 
Einfluss auf die Erscheinung eines Gegenstandes und die dadurch auf uns ausgeübte 
Wirkung ist die Art und Weise, wie er sichtbar wird, ob er oder der Hintergrund, 
vor dem wir ihn sehen, beleuchtet ist, denn wir können einen beleuchteten Körper vor 
einem unbeleuchteten (dunklen) Hintergrund wahrnehmen und einen unbeleuchteten 
(dunklen) Körper vor einem beleuchteten Hintergrund, aber wir können einen unbe- 
leuchteten Körper vor unbeleuchtetem Hintergründe nicht sehen. 

Fig. 97*- Eine Kugel von der Seite beleuchtet, in einer dunklen, nicht reflektierenden Umgebung und 
vor einem dunklen Hintergrund. Die Schattenseite des Körpers empfingt kein Licht, kann infolgedessen kein 
Lieht reflektieren — ist dadurch för uns unsichtbar. 

Ist ein Gegenstand so gross oder so geformt, dass wir zur Zeit nur ihn betrachten 
können, so kommt die Wirkung der Umgebung nicht in Betracht Im anderen Falle 
mehr oder weniger, je nachdem ein mehr oder minder grosses Stück der Umgebung 
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mit gesehen wird, und je nachdem die Beleuchtung, Farbe, Form des Gegenstandes 
sich zu der Beleuchtung, Farbe und Form der Umgebung verhält 

Erscheinen z. B. der Gegenstand und seine Umgebung gleichfarbig und gleich- 
hell, so kann die Erscheinung des Gegenstandes nicht besonders auf uns wirken, weil 
sie sich von der Umgebung nicht abhebt an keiner Stelle ein Kontrast vorhanden ist 
durch den wir auf den Gegenstand aufmerksam werden. (Die Erscheinungen fli essen 
zusammen.) 


« b 



r»g. vj . 



Ist dahingegen der Gegenstand von ganz dunkler 
Farbe und unbeleuchtet und glänzt der Hintergrund in 
den hellsten Farben und in hellster Beleuchtung, so ist 
die grösstmöglichc Kontrastwirkung vorhanden, voraus- 
gesetzt, dass der Gegenstand so gross ist, dass er für 
die Wirkung in Betracht kommt denn ein ganz kleiner 
Körper würde von solch glänzender Umgebung voll- 
ständig überstrahlt werden. 

Der grösstmöglichc Kontrast ist auch vorhanden, 
wenn der Gegenstand so hell wie möglich und der 
Hintergrund so dunkel wie möglich ist 

Ist der Körper dunkel und glänzt der Hintergrund, den wir mitsehen, so wird 
durch die Überstrahlung und den Kontrast der Körper kleiner und seine Form weniger 
charakteristisch erscheinen als sie ist. Ist der Körper sehr hell, so kann dadurch sein«» 
Form ebenfalls anders (das Detail unbestimmter) erscheinen als sie ist. Von zwei gleich 
grossen und gleichgeformten Körpern erscheint wenn der eine hell, der andere dunkel 
ist der helle grösser als der dunkle. 

So wie es nun möglich ist, durch starke Kontraste oder durch gleiclw Farbe 
und Helligkeit des Gegenstandes und der seiner Umgebung die Form des Gegen- 
standes unbestimmt erscheinen zu lassen, so ist es auch möglich, durch sorgfältiges Ab- 
wägen der Helligkeit und der Farbe des Gegenstandes und seiner Umgebung zwischen 
den beiden Extremen — den grösstmöglichen Kontrasten und dem vollständigen Zu- 
sammenfliessen der Erscheinungen des Gegenständes und seiner Umgebung — beliebige 
Zwischenstufen zu erreichen, durch die die Körperform in bestmöglicher Weise sichtbar 
wird und zur Wirkung gelangt. 
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Die Licht Wirkung wird mit zunehmender Entfernung von der Lichtquelle geringer. 

Die Helligkeiten zweier paralleler, von einem Punkt aus beleuchteter Flächen 
(Fig. 99) verhalten sich zu einander wie die Quadrate der Entfernungen der Flachen 
von der Lichtquelle. 

Fig. 99. Di« Fläefie g k i k ist noch einmal ao weit von der Lichtquelle /■ entfernt als die Fläche a b c d. 
a b c d \ \ g k i k. g k i k viermal so gross wie a b e d. g k i k erhält von L nur dieselbe Lichtmenge wie 
a b t d, folglich ist, da sich das Licht gleichmässig ausbreitet, g h i k ein viertel so hell beleuchtet wie a b r d. 

Helle Körper absorbieren weniger Licht als dunkle; absolut weisse Körper ab- 
sorbieren kein Licht, sie reflektieren alles auf sie fallende Licht; absolut schwarze ab- 
sorbieren alle« Licht, sie reflektieren kein Licht. 

Farbige Flächen reflektieren nur gleichfarbiges Licht, z. B. eine rein rote Fläche 
in rein grüner Beleuchtung reflektiert das grüne Licht nicht, erscheint uns schwarz; 
in schwarzer Umgebung würden wir sie nicht sehen köimen. 

Ein allseitig gleichartiger Körper, der nicht von allen Seiten gleichmässig 
beleuchtet ist, hat verschieden helle resp. verschieden dunkle Flächen. Ein nur einseitig 
beleuchteter Körper hat Licht- und Schattenseite. Fig. 10 1. 

Hinter dem einseitig beleuchteten Körper, entgegen dem Licht, befindet sich ein 
Schattenraum, der seitlich durch die den Körper streifenden Lichtstrahlen begrenzt wird. 
Fig. 100 u. 101. Befindet sich innerhalb dieses Raumes ein anderer Körper, so liegt 
dieser im Schatten des ersteren, empfangt vom ersteren Schlagschatten, ist unsichtbar 
oder erscheint dunkel, je nach der Beschaffenheit des IlintHrgrundes oder der Umgebung. 
Fig. 97 a u. b. 

Die Grenzen eines Schlagschattens werden uns erkennbar, wenn der Schatten- 
raum von einer Fläche durchschnitten wird, die über die Grenze des Schattenraumes 
hinausreicht. Fig. 100. 

Fig. IOO, I. Lichtquelle. A beleuchteter KArper, link« Lichtseite, rechts Schattenseite. C der Schlag- 
schatten von A auf B. D ein sich im Schattenraum von B befindender unbeleuchteter KArper. 

Ein kleiner Körper in der Beleuchtung einer grossen Lichtquelle wird stark 
überstrahlt, hat wenig Eigenschatton und geringen Schattenraum hinter sich. Fig. 10 1 A. 

Ein grosser Körper in der Beleuchtung einer kleinen Lichtquelle hat grossen 
Eigenschatten und einen grossen Schattenraum hinter sich. Fig. 101 B. 

Ein ringsum gleichmässig beleuchteter Körper hat keine Schattenfläche und 
keinen Schlagschatten. 

Durch die Einwirkung mehrerer Lichtquellen auf einen Körper in der Fig. 102 
skizzierten Weise, entstehen Halb- und Kernschatten im Schlagschatten und an runden 
Körpern weichbegrenzte Eigenschatten (breiter allmählicher Übergang vom hellsten Licht 
zum dunkelsten Schatten). 

Die Helligkeit einer beleuchteten Fläche ist — abgesehen von der Helligkeit der 
Farbe der Fläche und der Entfernung der Fläche von der Lichtquelle — abhängig 
von der Richtung der Fläche zur Richtung der sie treffenden Lichtstrahlen. 

Die rechtwinklig beleuchtete Fläche ist die hellste. Je grösser die Neigung der 
Fläche zur Richtung der Lichtstrahlen, desto geringer die Helligkeit Fig. 103 u. 104. 

Fig. 103. ab eine Fläche, L die IJchtquclle. AUc Uchtstralilrn (0—8) haben zu einander parallele 
Richtung. Die Fläche a b in der Lage ab empfängt die Lichtstrahlen rechtwinklig, sie erhält alle Lichtstrahlen 
zwischen o um! 8. Die Fläche a b in der I -agr a b 1 empfängt die Lichtstrahlen spitzwinklig, erhält ’i* Lichtmenge 
weniger als in der I-age a b, ist mithin nur '/* so hell als in erster Lage u. s. w. In der Lage ab 1 empfängt die 
Fläche nur noch ’/* 90 viel Licht als In der Lage ab. In der Lage ab* erhält die Fläche kein Licht mehr, die 
Lichtstrahlen streifen die Fläche nur, beleuchten sie nicht mehr. 

Fig. u»4. F.ine Kugel von der Seite beleuchtet. Den Punkt o der Oberfläche trifft das Licht rechtwinklig. 
Die Linie 8 zeigt die Grenze der Lichtseite. Hier streifen die Lichtstrahlen die KugclJlächc. Ls ist das in der 
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Regel der dunkelste Teil der Kugelftlche, weil gewöhnlich Reflexlicht vorhanden ist, durch das die Schattenseite 
mehr oder weniger beleuchtet wird und dieses Licht den O entgegengesetzten Teil der KugelflAche am meisten be- 
leuchtet. VergL Fig. 97b. Die Zahlen O, I, 3 ... u. 1. w. bis 8 bezeichnen Linien gleicher Helligkeit und be- 
zeichnen die Abnahme der Helligkeit der KugelflAche. Ring I bezeichnet eine Zone der KugeloberflAche, die eine 
gleiche Helligkeit wie die der Fläche ab 1 Fig. 103 hat; der Ring 2 ist gleich hell der Fliehe a b* u. s. w. 

Die Flächen, die der Richtung 1 der Lichtstrahlen parallel liegen oder der Licht- 
quelle abgewendet sind, werden, wenn eine zweite Lichtquelle nicht vorhanden Ist, nicht 
beleuchtet; sie bilden die Schattenseite des Körpers im Gegensatz zur Lichtseite, den 
beleuchteten Flächen. Fig. 100 u. 101. 

Die Schatten können durch das Licht einer zweiten Lichtquelle — durch direktes 
oder reflektiertes Licht — aufgelichtet werden. Ganz unbelichtete Flächen sind unsichtbar 
vor nicht beleuchtetem Hintergrund oder erscheinen schwarz vor hellem Hintergrund. 

Das von einem beleuchteten Gegenstand zurückgeworfene — reflektierte — 
Licht nennt man Reflexlicht, die Wirkung, die dieses Licht auf andere Gegenstände 
ausübt: Reflexbeleuchtung — Reflex. Fig. 97 b. 

Der Reflex macht sich am meisten auf den Schattenseiten bemerkbar; je stärker 
der Reflex, desto heller die Schatten. 

Körper mit glatter Oberfläche glänzen, spiegeln mehr oder weniger, je nach der 
Glätte (der Dichtigkeit und Ebenheit) der Fläche. Die auf diese Flächen einfallenden 
Lichtstrahlen werden unter demselben Winkel, unter dem sie auf die Flächen fallen, 
wieder zurückgew'orfen (Fig. 105 u. 106). Wir sehen die Spiegelung einer bestimmten 
Erscheinung, wenn das beobachtende Auge sich in solcher Lage zu der spiegelnden 
Fläche befindet, dass die zurückgeworfenen Lichtstrahlen in unser Auge gelangen. 
Fig. 107. 

Die Spiegelungen sind nach der Form und nach dem Grade der Glätte und 
der Dichtigkeit der Flächen methr oder minder vollkommen, d.h. sic geben ein mehr oder 
minder vollkommenes Bild der Lichtquelle (des Gegenstandes), von der aus das Licht 
auf die spiegelnde Fläche geworfen wird. Durch die Spiegelung glänzender Gegenstände 
empfangen wir auf indirektem Wege ein mehr oder minder vollkommenes, mehr oder 
minder verändertes Bild eines Teiles ihrer Umgebung. 

Glatte Körper spiegeln das Licht ihrer Lichtquellen, es entstehen dadurch 
Glanzlichter. 

Glanzlichter entstehen nicht wenn: 1. die Lichtquelle sich in der Richtung der 
Sehachse hinter dom Körper befindet und durch den Körper verdeckt w r ird (Fig. 107*), 
2. die Lichtquelle sich in der Richtung der den Körper streifenden und in unser Auge 
gelangenden Lichtstrahlen befindet (Fig. 107*); 3. w r enn die Lichtquelle sich in der Seh- 
achse hinter dem Beschauer befindet und dieser den Teil des Gegenstandes beschattet, 
auf dem ein Glanzlicht möglich ist (Fig. 107 4 ). 

Das von einer Licht- oder Schattenfläche zurückgew'orfene Glanzlicht ist heller 
als das vom übrigen hellsten Teil der Fläche zurückgeworfene Licht. Hat ein (undurch- 
sichtiger) Körper auf der Schattenseite und Lichtseite Glanzlichter, so sind die der Licht- 
seite immer die hellsten. 

Fig. 105. e b Spiegelnde Fläche. L* S, entfallender Lichtstrahl, S , Einfallspunkt. S L, zurQckgeworfener 
Strahl. Eine auf S rechtwinklig zur Räche errichtete Senkrechte (5 T) nannt man das Einfallslot. Der einfallende 
und der zurQckgeworfenr Lichtstrahl liegen auf verschiedener Seite des Einfallslotes, aber mit demselben in einer 
Ebene. Der Winkel, den der einfallende Lichtstrahl mit dem Einfallstot bildet, heisst Einfallswinkel, der, den der 
zurückgewnrfene Strahl mit dem Einfallslot bildet, Ausfallswinkel. Einfallswinkel und Auslallswinkel sind einander 

gleich « VS r= < LS T). Vergl. Fig. lio. 

Befindet sich das beobachtende Auge irgendwo in der Richtung 5 L, so ist in der Richtung L S das Bild 
(das Spiegelbild) de» Punktes zu sehen, von dem aus der Lichtstrahl L‘ S seine Richtung gegen t b genommen hat. 

Wir glauben den Punkt L ’ ebensoweit hinter der spiegelnden Fläche (c b) in der Richtung LS x u sehen, 
als L 1 von ^ entfernt ist. 
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Fi t . 106. <as r=<js r. 

Fis- 1071 — 5 * l- <** spiegelnde Fliehe, A Auge, L Lichtquelle. 5 Spiegelbild (Gluudicht) von £«flS£ 

= <*SL\ 

2. kann von einem Punkte I. auf direktem Wege kein Bild in A gewonnen werden, »o kann ein Spiegel 
verwendet werden, der dann so zu richten ist, dass < a S L = bS AjaX.. 


T 



e 




3. A' ein undurchsichtiger Körper, A Auge, L Lichtquelle. Der Körper erscheint dunkel. Ein Spiegelbild 
oder ein Glanzlicht von L ist unter diesen Umstlnden in A nicht sichtbar. 

4. A' Körper mit spiegelnder Oberllftche. 

L die Lichtquelle. Der Beschauer A befindet sich zwischen Lichtquelle und spiegelndes FlAchr. Ein Glanz- 
licht oder ein Spiegelbild von L ist von A aus auf K nicht zu sehen, weil die spiegelnde Fliehe zwischen L x u. L* 
von A beschattet wird, also kein Lichtstrahl von L aus den Teil von K trifft, von dem aus ein Zurück werfen der 
Strahlen nach A möglich ist. Von einer Lichtquelle M ist ein Glanzlicbt oder ein Spiegelbild auf A' sichtbar. 

5 * 
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5. fC, Körper mit -»pieRelndcr Fliehe. L — i 4 Lichtquellen. Von L und L l kennen wir kein Spiegelbild auf 
A' wahmclinu-n, Die Lichtstrahlen, die von /- und L x in unser Auge treffen, gelangen auf direktem Wege dahin. 
Von den Lichtquellen L*—L* sehen wir Spiegelbilder. & ist das Spiegelbild von /-•, S das von A 4 . 

(Der Querschnitt des Kftrpcrs A” ist eine KrcisflSche, / der Mittelpunkt des Kreises. <C £• S u. = <C A S h, 
m S (das Einfnllslot) die Normale zur Kreislinie.) 




Fig. 10S— I 1 1, Die Eigen schatten eckiger KOr[>er sind hentimml (hart) begrenzt. Dir Figenseliutten 
runder Kfapcr sind je nach ihrer Rundung und der Beleuchtung mehr oder weniger unbestimmt (weich) begrenzt. 
Harte und weiche Schlagschatten unterscheidet man ebenfalls nach ihrer bestimmten oder unbestimmten Begrenzung 
und ihres mehr oder minder starken Kontrast«'» zu den Lichtflftcheu. Je näher der schatten werfende Kftrpcr der 
Schlagschatten empfangenden Flftche ist, und je heller und kleiner (kleiner an Breite und Hohe) die Lichtquelle ist, 
desto bestimmter ist die Schlagschattcngrcnze. 

Fig. 109 girbt die Darstellung von einer harten Sch log sch a ttengre nze und einer welchen Eigcnsehattengrenze, 
sowie von dem Zusammenflicsscn eines Schlagschattens und F.igrnscliattr-ns. 

Fig. 110 und Ml sind noeh zwei Beispiele zur Erklärung des Gegensatzes zwischen weichen und harten 
Licht- oder Schattengrenzen. 

Fig. 112-11 5 . Ein und dieselbe Form in verschiedener Beleuchtung und vor verschieden beleuchtetem 
Hintergrund. 

Für die Wirkung, die ein Gegenstand als Ganzes und in seinen Teilen auf den 
Beschauer hervorbringt, sind die durch seine Beleuchtung, unmittelbare und mittelbare 
(Reflex) auf ihn hervorgerufenen Schatten von grösster Bedeutung. 

Ein Körper von vom — möglichst parallel der Sehrichtung — beleuchtet, 
erscheint uns flacher als wie er ist, wir sehen nur seine Lichtseite. Ein Körper nur von 
hinten beleuchtet, erscheint uns ebenfalls flacher, wir sehen nur seine Schattenseite. 
Bei jeder anderen Art der Beleuchtung werden wir Licht und Schatten auf dem Körper 
sehen, vielleicht auch Glanzlicht, und je nach der Beschaffenheit der Umgebung und 
der Stellung des Beschauers, Reflex und Schlagschatten. Jeder Körper wird, je nach der 
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verschiedenen Art seiner Beleuchtung - , Umgebung - , Ort und Entfernung von uns, für sich 
und mit seinem Hintergrund verschieden erscheinen. Fig. 98, 112 — 115. 

Die Schattengrenzen (sogen, harte und weiche Schattengrenzen, Fig. 108 — in), 
die Grösse und Formen der Schatten- 
und Lichtflächen, die Form und 
Grösse der Glanzlichter, die ver- 
schiedene Helligkeit der Licht- und 
Schattenflächen zu einander und zur 
Umgebung schaffen eine Teilung im 
Bilde des Körpers. 

Durch den Wechsel von 
rhythmischer, symmetrischer und 
proportionaler Verteilung von Licht 
und Schatten, durch Abwechslung 
in der Form und der Helligkeit der 
Licht- und Schattenflächen, durch 
Abwechslung zwischen bestimmter 
Abgrenzung einzelner Schatten und 
Lichter und dem Zusamnienfliessen 
anderer und durch das Steigern 
der Licht- und Schattenwirkung in 
einem Teil des Bildes (des Gesichts- 
feldes) (Fig. 112 — 11 5), werden Er- 
scheinungen hervorgerufen, die in 
Verbindung mit der Farbenwirkung 
(der Materialwirkung) und der sonst 
noch durch Form oder Farbe zum 
Ausdruck gekommenen Kunstidee, 
unser Wohlgefallen erwecken, von 
uns als schön empfunden werden. 

Für die Gestaltung von 
Gegenständen ergiebt sich hieraus: 
dass die Lichtverhältnisse des Ortes, 
an den die Gegenstände kommen 
sollen, sorgfaltigst berücksichtigt 
werden müssen, da ein Körper in 
verschiedener Beleuchtung und Um- 
gebung verschieden wirkt, und dass 
die Grössen und Formen der zur 
Teilung und als Verzierungen einer 
Flache erforderlichen Erhöhungen 
und Vertiefungen, in dem einen 
Falle vielleicht flach, im anderen 
hoch sein müssen. Da auch die 

Farbe und die Helligkeit des Materials für die Wirkung einer Form nicht gleichgiltig 
sind, so ist entweder das Material nach der Form, der Beleuchtung und der Umgebung 
zu wählen, oder es müssen, wenn das Material gegeben ist, die damit herzustellende 
Form, sowie die Art der Bearbeitung der Oberfläche (glatt, matt) der Umgebung und 
Beleuchtung angepasst werden. Für einen nicht fiir den bestimmten Ort angefertigten 
Gegenstand sind die Beleuchtung und die Umgebung so zu wählen, dass er seinem 
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Zweck entsprechend zur Geltung gelangt, die Umgebung beherrschend, ihr gleichwertig 
oder ihr untergeordnet wirkt. 

Z. B. eine Form Fig. 117 A hat, wenn das Licht in der Richtung Lc auf sie 
lallt, Schatten in der dargestellten Breite. Fällt das Licht unter einem flacheren Winkel, 
etwa in der Richtung L e (Fig. 1 1 7 B) auf die Form, so entstehen schmälere Schatten. 
Ist nun die Lichtrichtung Le für die Beleuchtung eines Gegenstandes gegeben und bedingt 
die schöne Teilung der Bildfläche die Schattenbreitc a (Fig. 1 17 A), so muss die schatten* 
w r erfende Form in einer ausführbaren, dem ganzen Gegenstände angepassten Welse 
grösser, weiter ausladend gebildet werden. Vergl. Fig. 117B. 

Der Standort des Beschauers ist bei dem Abwägen der Höhen und Tiefen einer 
Form zum Zw eck schöner Licht* und Schattenverteilung zu berücksichtigen. Fig. 118 — 120. 

Fig. 118 — 120. Fig. 118. Uns Profil einer Dcckenleiste. Ein System derartiger profilierter Leisten teilt 
eine Decke in eine Reihe von Feldern. Die Lichtwirkung dieser Teilung wird als gelungen (schon) empfunden und 
soll deshalb an einem anderen Orte nachgcbildet werden. An diesem Orte sind aber die Raumhohe und die 
Lichtrichtung andere als am ersten Ort. 

Die erste Lichtrichtung ist L t, die zweite /- g. Die Schlagschatten und Eigenschatten einer Leiste sind 

senkrecht, von unten nach oben gesehen zu- 
sammen a breit, aus der noch möglichen 
Äusseren seitlichen Richtung gesehen b breit. 
Leisten mit dem Profil Fig. 1 1 8 würden am 
zweiten Ort also nur Schattenbreite dg statt 
dt ergeben. 

Für den zweiten Ort muss das Leisten- 
Profil mithin entsprechend hoher gebildet 
werden, um eine Schatten Wirkung wie am 
ersten Orte zu erreichen. Ftg. II 9. 

Für die Bestimmung der ProfilhOhe am 
zweiten Ort sind neben der vertnderten l-ieht* 
richtung aber auch die Raumgrosse und die 
Stellung des Bcsrhauers zu berücksichtigen. 
Kann dieser die Decke zumeist nur in der 
Richtung n l betrachten , so ist die ProfilhOhe 
np Fig. 119 die richtige. Ist aber noch 
eine Ansicht in der Richtung * * möglich 
oder vorherrschend , so dürfte die Hohe q t 
Fig. 120 (qv Fig. 124 n» Fig. tI9) die richtige sein. Vergleiche die Schattenbreite b Fig. Il8 — 120. 

Fig. 121 1 — 5 und 122 1 — 2 zeigen die Schattenwirkung ähnlicher Profile in 
gleicher und verschiedenartiger Beleuchtung. Fig. 123 und 124 zeigen Glanzlichter- 
formen auf Profilen. Diese Darstellungen weisen darauf hin, wie man durch bestimmte 
Formen in einem Falle w’enige breite Schatten und breite Glanzlichter, im anderen 
Falle viele und schmale Schatten und schmale Glanzlichter erhalten kann. 

Bestimmt begrenzte Licht- und Schattenflächen sind durch energische Flächen- 
bewegungen und eckige Formen (Fig. 125), weiche Übergänge vom Licht zum Schatten 
sind durch nur wenig rund und hohl geschweifte Flächen zu erreichen (Fig. 126 u. 127), 
aber auch durch Aufhellen des Schattens durch Reflexlicht oder durch direktes Licht 
von einer weniger starken Lichtquelle als die der Hauptbeleuchtung. 

Nicht unbeachtet darf ferner bei der Formbildung die Beschaffenheit des 
Materials und der schon früher erwähnte Einfluss der Umgebung bleiben. Ein und die- 
selbe Form in ein und derselben Beleuchtung wirkt verschieden, je nachdem es in 
hartem oder weichem, hellem oder dunklem Material ausgeführt ist, wirkt mit glänzender, 
stark spiegelnder Oberfläche anders als mit rauher. So können Formen, die in dunklem 
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Ein Körper mit spiegelnder Oberfläche spiegelt die Formen und die Farbe der 
Umgebung: erscheint infolgedessen im hellen Raum hell, im dunklen Raum dunkel und 
hat nach der Zahl und der Form der Lichtquellen seiner Umgebung, sowie nach 
der Stellung des Beschauers mehr oder weniger Glanzlichter auf seiner Oberfläche. 
Ein Körper mit matter Oberfläche wirkt anders, weil seine Flächen nicht als Spiegel 
wirken. Z. B. Hin Körper aus dunklem Material mit spiegelnder Oberfläche wird in einem 
ringsum gleichmäßig hellen Raume mehr oder weniger in der Farbe und der Helligkeit 
seiner Umgebung erscheinen, je nach der Vollkommenheit seiner Flächen als Spiegel. 
Die Form des Körpers wird vielleicht infolge der Spiegelung unbestimmt sichtbar sein. 
Fine ganz andere Erscheinung würde uns aber dieser Körper bieten, wenn seine Flächen 
keine Spiegel, wenn sie matt sind. Der Kontrast würde die dunkle Farbe des Körpers 
wahrscheinlich noch dunkler erscheinen lassen, würde sich bestimmt, vielleicht hart vom 
Hintergrund abheben. 


Für die Formgebung eines Gegenstandes ist es ferner wesentlich, ob dieser nur 
von einem bestimmten, nahen oder fernen Ort oder aus den verschiedensten Ent- 
fernungen und von allen Seiten betrachtet werden soll. Kleine Formen wirken auf 
grosse Entfernungen nicht, grosse Formen erscheinen in der Nähe vielleicht plump, 
hart und unschön. 

Entfernt sich ein Beschauer von einem 
Gegenstand, so werden mit der zunehmenden 
Entfernung zuerst die kleinen Verzierungen mehr 
und mehr dem Auge entschwinden, bis nur 
noch die Ilauptform (die Gesamtform) gut sicht- 
bar ist, mit weiter zunehmender Entfernung 
wird dann auch diese nur noch unbestimmt sicht- 
bar sein und endlich verschwindet auch sie. Je 
grösser und charakteristischer nun eine Form 
ist, je mehr sie von der Form ihrer Umgebung 
ab weicht, desto fänger wird sie sichtbar sein, 
wenn wir uns von ihr entfernen, je eher sichtbar 
und erkannt werden, wenn wir uns ihr nähern. 

Gute Beleuchtung und Farbenkontraste begün- 
stigen die Wirkung, wie umgekehrt durch un- 
günstige, schlechte Beleuchtung, unvorteilhafte 
Umgebung eine an sich gute Form völlig wir- 
kungslos werden kann. 

Sollen nun Gegenstände durch Form 
und Farbe auf grössere Entfernung wirken, so 
so sind für diesen Zweck einfache, entsprechend grosse, charakteristische Formen und 
ausgesprochene lebhafte Farben anzuwenden. Sollen aber diese Formen, in der Nähe 
betrachtet, auch Interesse erwecken, so sind sie zu gliedern , zu schmücken, ohne dass 
die Hauptform dadurch an Wirkung einbüsst. Es sind ihnen Zierformen anzubilden 
oder anzulügen, die die Fernwirkung der Grundform nicht beeinträchtigen, die sich 
der Grundform unterordnen. Die Zierformen sollen für den Beschauer erst dann 
hervortreten , wenn er sich dem Gegenstände soweit genähert hat, dass die Grundform 
— weil zu gross — nicht mehr zu übersehen ist. Sie sollen dann als ein der Grund- 
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form untergeordneter Teil die.se beleben und das Interesse des Beschauers wach- 
halten. Der Beschauer soll mit jedem Schritte näher an die Form immer wieder etwas 
neues entdecken, etwas, das aus grosser Entfernung nicht gesehen werden konnte. 
F>pr- i.’9 ->34- 

Fig. 129 a. Profil a b t d ist für die Fernwirkung, Profil a k b 1 1 m d und Profil Fig 129 b sind für die 
Nah Wirkung. 

Fig. 130 — 134 zeigen, in welch mannigfacher Wehm eine Form ornamentiert werden kann, ohne an 
Massen Wirkung einzubüssen . Die Formen 1 zeigen allemal die Masse, die fcr die Fernwirkung bestimmt ist 
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Zum Schluss sei hier noch hingewiesen auf die Wirkung des Materials als 
solchen, auf die Hebung der Wirkung des Materials durch geeignete Bearbeitungsweisen 
(Wachsen, Polieren) und durch Verbindung (Zusammenstellung) gleichartiger oder in der 
Wirkung kontrastierender Steife, sowie auf die Wirkung der Farben, auf die optischen 
Täuschungen durch die Farbe, durch Flächenteilungen (Flächenmuster), und durch Über- 
schneidungen. 

Es bedarf wohl keines besonderen Beweises, dass, wenn z. B. aus dem gleichen 
Material drei Würfel gleicher Grosse auf verschiedene Art hergestellt worden sind: die 
Flächen des einen den Sagenschnitt zeigen, die des anderen behobelt und die des dritten 
poliert sind, der dritte uns ain meisten gefallen wird. 

Sind drei Würfel in gleicher Weise aus verschiedenem Material hergestellt, so 
übt die Kenntnis, die Beschaffenheit des Materials einen wesentlichen Einfluss auf 
unser Urteil aus. Ein leicht vergängliches, viel vorhandenes Material wird weniger 
begehrt sein als ein dauerhaftes und selten erreichbares. Soll der Würfel bewegt 
werden, so wird die Schwere des Materials berücksichtigt. Auch die Umgebung kommt 
in Betracht: durch die Aufstellung können im Sinne der Kunst verschiedenwertige Gegen- 
stände uns gleichwertig erscheinen oder umgekehrt gleichwertige Gegenstände ver- 
schieden. Kommen aber all diese Umstände nicht in Betracht, ist die Beleuchtung für 
alle drei Würfel dieselbe, so wird der Würfel unser Wohlgefallen am meisten erregen, der 
aus dem am schönsten gezeichneten und gefärbten Material so hergestellt ist, dass die 
Eigenschaften des Materials gesehen werden können. 

Ein einfach und schön geformter Gegenstand aus schönem Material wird mehr 
begehrt werden als ein Gegenstand aus minderwertigem Material und reichge- 
glicderter Form. 

Ein Gegenstand aus schön gezeichnetem Material darf vielfach nur die einfachste 
Form bekommen, weil nur so die Schönheit des Materials zur Geltung kommen kann, 
weil die komplizierte Form die Wirkung des Materials unterbricht und selbst infolge der 
lebhaften Zeichnung des Materials undeutlich wirkt. 

Für die Form kommt aber ausser der Zeichnung und der Farbe auch noch die 
anderweitige Beschaffenheit des Materials in Betracht. Aus einem feinfaserigen, gleich- 
massigen Holze lassen sich zierlichere Formen schnitzen als aus einem ungleichmässigen, 
spröden, grobfaserigen. Vergleiche Birnbaum- und Eichenholz. 

Die Bearbeitung der Flächen des Materials muss sich nach der Beschaffenheit 
der Masse und der gewünschten Formgebung richten. Eine rauhe Fläche lässt die 
Matcrialschönheit nicht in dem Maße zur Geltung kommen wie eine glatte, polierte 
Fläche, und unter Umständen wirkt eine polierte Fläche zu sehr als Spiegel, so dass 
die dadurch hervorgebrachten Glanzlichter die Form Wirkung stören. 

Die Farbe. — Rein weiss oder reüi schwarz erscheinende Gegeustände erfreuen 
itn allgemeinen nicht Weiss und Schwarz werden aber auch nur unter den Pigmenten 
(Materialien zum Malen) als Farben bezeichnet Weiss oder schwarz erscheinende Gegen- 
stände bezeichnet man indessen nie als farbig. 

Infolge der Beleuchtung und der Mitwirkung der Umgebung werden rein weisse 
oder schwarze Gegenstände aber nur sehr selten als solche erscheinen, weil eine rein 
weisse Fläche als solche nur in einem rein weissen Licht erscheint. Zumeist ist das, was 
weiss genannt wird oder erscheint, farbig, aber sehr hell. Eine rein weisse Fläche er- 
scheint durch farbige Beleuchtung farbig. Auch eine sogenannte schwarze Flache ist 
kaum völlig schwarz, weil selbst das am meisten Licht verschluckende Material je nach 
seiner Dichtigkeit und nach der Glätte seiner Flächen mehr oder weniger Licht reflektiert. 
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Ein«* graue Fläche kann durch daneben bi'fmdliche dunkle Flächen — durch den 
Kontrast — weiss erscheinen. Ebenso können durch den Kontrast dunkle Flächen dunkler 
erscheinen. Möglich ist jedoch auch, dass schmale dunkle Flächen neben breiten hellen 
Flächen durch die mehr oder minder starke Überstrahlung sehr viel heller erscheinen, als 
sie in Wirklichkeit sind. 

Farbe — namentlich lebhafte Farbe — erfreut. Gelbe, rote, orange und die diesen 
verwandten Farben, erwecken mehr oder minder das behagliche G«*fiihl der Wärme 
(warme Farben, wanne Tönung). Blaue Farbe, und alle d«*r blauen verwandte Farben 
wirken im Gegensatz zu den warmen Farben kalt (kalte Farben, kalt«* Tönung.) 

Durch die gleichfarbige Beleuchtung einer farbigen Fläche wird das von dieser 
Fläche reflektierte Licht farbiger, satter im Ton. ln andersfarbiger Beleuchtung kann 
uns diese Fläche mehr oder minder farblos erscheinen, je nach der Art dt« auf sie ge- 
langenden farbigen Lichtes, weil das andersfarbige Licht absorbiert wird. Es ist dies«is 
sowohl bei der Bestimmung der Lokalfarlw eines Raumes als auch bei der Gegenüber- 
stellung von farbigen Gegenständen zum Zweck der Reflexbeleuchtung zu berücksichtigen. 
So z. B. wird eine blaue Tapete in Räumen mit sog«mannt«?r kalter Tagesbeleuchtung 
(Nordlicht) kälter (blauer) erscheinen, als in Räumen mit sogenannter warmer Beleuchtung 
(Sonnenseite) und eine gelbliche Tapete wird in Räumen mit gelblicher (wann«*r) Be- 
leuchtung gelber — sattgelber — erscheinen als in solchen mit grauer (kalter) Be- 
leuchtung. 

Die Farbe kann uns über die Entfernung und den Charakter der farbigen F’läche 
täuschen. Ein Farbton kann nah, ein anderer fern wirken. Ist mit zwei derartigen ver- 
schieden wirkenden Tönen eine ebene Fläche b«*malt, oder besteht eine ebene Fläche aus 
zweierlei Material, dessen Farben nah und fern w irken, so werden wir über den Charakter 
dieser Flächen getäuscht, der eine Teil derselben wird uns näher, der andere Teil uns 
ferner erscheinen, als es in WirklU-hkeit der Fall ist. Durch eine entsprechende Malerei 
kann das Stoffliche einer F'läche dem Auge vollstäudig verdeckt werden, kann die 
Fläche als solche dem Auge verschwinden, so dass wir dafür Raume von grosser Weite 
und nicht vorhand«*ne Dinge zu sehen glauben. 

Durch die Anwendung eines zweckentsprechenden farbigen Materials (oder ent- 
sprechender Bemalung) lässt sich ein Raum scheinbar vergrössem, lassen sich Zimmerwände 
und Zimmerdecken als solche für das Auge entfernen, auflösen. 

I I i i (Eine scheinbar«* Raumwrgrösserung ist ebenfalls 

noch durch Anwendung von Spiegeln zu erreichen.) 

Gesichtstäuschungen anderer Art w'erden bewirkt durch — 

Linienzusanunenst«?llungen und Flächenteilungen bestim inter 

Art. So erscheinen zwei gleichgrosse, gleichgeforinte F’läch«*n 

verschieden, wenn die eine dieser Flächen eine Teilung durch 

horizontale Linien, durch horizontale Kehlungen oder Färb- 

streifen erhält, die andere durch senkrechte Fig. 135 — 137. 

Von hellen und dunklen Streifen g!eich«*rBreite erscheinen 

die hellen breiter als die dunkeln, wde auch von zw ? ei ver- 

schieden hell«*n aber gleichgrossen und gleichgeformten 

Körpern immer der hellere grösser erscheint als der dunklere. 


fig. IJV Fig. 136. Fig. 137. 
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Optische Täuschungen entstehen ferner noch durch die Berührung' und Über- 
schneidung von Linien und Körpergrenzen. Fig. 138 — 143. In diesen Beispielen ent- 
steht die Täuschung dadurch, dass der spitze Winkel, der durch die Berührung oder 



Fi;. ,j>. 




Fig. i<». 



Fig. «3#. 




Überschneidung der Linien entstanden, grösser erscheint als er ist. In Fig. 138 und 140 
erscheinen die parallelen senkrechten Geraden divergierend. In Fig. 139, 141 und 142 
erscheinen die Geraden wellig oder gebrochen. In F’ig. 143 erscheinen die senkrechten 
Spiegelstützen nach unten divergierend. 

* * 
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Hin letztes Beispiel soll nochmals das am Anfänge dieses Abschnittes Gesagte 
erläutern, nämlich dass die Wirkung eines Gegenstandes das Resultat des Zusammen- 
wirkens der verschiedensten Momente ist. Fig. 144 — 146. Ein geradkantiger, eben- 
flächiger Stuhl wird in einer Umgebung mit anderen geradkantigen Möbeln, gerad- 
linigem Wandschmuck (Flächen muster) u. s. w. wenig erfreuen, zumal dann nicht, wenn 
weder durch Farbe noch durch Glanz ein Kontrast zwischen dem Stuhl und seiner 
Umgebung geschaffen worden ist. Derselbe Stuhl wird vielleicht aber in einem 
anderen Raume zusammen mit geschweiften Möbeln, phantastischer, krummliniger Wand- 
bekleidung u. s. w. ein notwendiges Glied schöner Gesamtwirkung sein, weil sonst in 
diesem Raume di** gerade Linie (Kante) und die ebene, ruhige Fläche ungenügend vor- 
handen sind. 

Für die in diesem Abschnitte gegebenen Erklärungen wird, wie auch schon in 
der Einleitung gesagt worden ist, nicht der Anspruch erhoben, dass sie die Schönheits- 
gesetze erschöpfend behandeln. Hoffentlich genügen sic aber, um zu der Erkenntnis zu 
verhelfen, dass, wo in der Kunst Schönheit herrschen soll, die Willkür im Schaffen aus- 
geschlossen ist. 

Ein weiterer Zweck dieser Erklärungen, dem sie hoffentlich auch genügen, ist: 
sie sollen anregen zum Sammeln weiterer Beobachtungen der Seite 17 — 47 vorgezeich- 
ncten Art. 
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n, 2 b. 

DIE FORMENSPRACHE. - DIE VORBILDER. 


Ein Behälter von i m Breite, 0,50 m Tiefe und 1,80 m Höhe, aus dichtgefiigten 
Brettern fest zusammengebaut, mit verschließbaren Thüren, Tragbrettern versehen, 
kann sehr wohl seinem Zweck, zur Aufbewahrung von Wäsch«* und Kleidungsstücken 
zu dienen, genügen, trotzdem er äußerlich ganz glatt, die Form einer grossen aufrecht 
stehenden Kiste hat. Wohlgefallen wird aber wohl niemand beim Anblick eines solchen 
Schrankes empfinden. Jeder wird einen Schrank wünschen, der gefälligere Form hat. 


A 



B 



Fi*. 147. Fi*. 148 Fi*. 149. 



Fi*. «50, 


Von zwei verschieden geformten Gegenständen, die einen bestimmten Zweck gleich 
gut erfüllen, werden wir, wenn möglich, den wählen, dessen Form unserem Schönheits- 
gefühl am meisten entspricht. Nicht die dem Gebrauchszweck allein genügende Form, 
sondern die Kunstform befriedigt uns. Erst durch die Übereinstimmung der Kunstform 
eines Gegenstandes mit seinem Zweck und unserem geistigen Empfinden wird der Gegen- 
stand für uns dauernd wertvoll. 

Die Kunstform der Gebrauchsgegenstände ist gleichsam eine Hülle der Kern- 
form, der Form, durch die die bedingte oder vorausgesetzte Nutzbarkeit gewährleistet 
wird. Eine Hülle zur Erklärung der Funktion der Kemform, und wenn diese aus Teilen 
mit verschiedenen Funktionen besteht, zur Erklärung aller dieser Funktionen und die des 

Btuncfc, KaciucicNotB für TiachUr. II, a. 7 
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Ganzen. Diese Hülle, die dekorative Hülle oder Omamenthülle, die durch Anbilden oder 
Anfugen von Kunstformen an die entsprechend vorgebildete Kernform geschaffen wird, 
bildet mit der Kernform ein untrennbares Ganzes. Beide müssen zusammen aus einem 
Gedanken entsprungen sein, müssen zusammen erfunden werden, wie sie ja auch dem 
Beschauer zusammen erscheinen, und er sie als eins empfinden soll. Die Form eines 
Gegenstandes muss sich als folgerechtes Ergebnis aus Zweck und Mittel darstellen, wenn 
sie Kunstform sein soll. Die vollkommenste Harmonie zwischen den formbestimmenden 
Gedanken des Künstlers, dem Zweck und den Mitteln ist Bedingung für das Voll- 
kommenste in der Kunst. Je mehr dem Beschauer der formgebende Gedanke eines 
Werkes gegenüber dem Stofflichen in den Vordergrund tritt, je vollendeter ist das 
Werk als Kunstwerk. 

Die Grundlagen — die Vorbilder — nach denen die Kunstformen gebildet w erden, 
findet der Künstler in der Natur: in den Können der Kristalle, der Pflanzen, der Tiere, 
des Menschen: in den Produkten des Handwerks und der Kunst: in den Formen der 
Riemen, Schnüre, dem Flechtwerk der Gewebe, den Geräten u. a. Dingen und in den 
Gebilden seiner Phantasie. Das Vorbild, dessen Form als Grundlage für die Bildung 
einer Kunstform dient, nennt man Motiv. 

Die Form eines Gegenstandes oder die eines seiner Teile kann nach einer Natur- 
oder Kunstform gestaltet sein, oder es kann eine mehr oder minder grosse Reihe solcher 
Formen — Einzelformen des Ornaments — zu einer Kunstform verbunden werden. In 
letzterem Falle muss die Gesamtform ein Ganzes sein, an dem eine Veränderung, selbst 
nur des kleinsten Teiles der Form, eine Storung der Harmonie des Ganzen ist. 

Hin Motiv kann in verschiedener Weise benutzt werden: entweder der Gegen- 
stand erhält die Form des Vorbildes mehr oder minder naturgetreu , oder das Bild des 
Motivs wird an der durch den Gebrauchszweck und die Eigenschaften des Materials 
bedingten Form des Gegenstandes aLs Verzierung angebracht Z. B.: In der Form 
F'ig. 147 weisen die Bandnachbildungen b auf das Verbundensein der drei Platten a hin. 
In der Form Fig. 149 weist die Form der Bänder b auf deren Wesen und damit auf 
das Verbundensein der Platten a. c Fig. 149 2? ist einfassendes Band, ebenso wie b auf 
das Verbundensein der Platten ft hinweisend. In der Form Fig. 150 wird ausser durch 
die sichtbaren Schraubenköpfe durch die Einfassung der übereinander geplatteten Hölzer 
auf deren Verbundensein hingewiesen. Das Band b ist Fig. 147 den Platten a angebildet, 
Fig. 149 den Platten a angefügt. In Fig. 147 ist eine Bandform als Verzierung und zum 
Hinweis auf das Verbundensein der Platten « angewendet, in Fig. 149 haben wirkliche 
Bänder die Form verzierter Bänder erhalten. Das Hinweisen — Bezeichnen — des 
Verbundcnseins der Platten a durch die Bänder b Ist Formensprache. 

Soll die Formensprache allgemein verständlich sein, so müssen solche Bilder 
(Formen) angewendet werden, die verständlich sind. Dass die Formensprache der Kunst 
einfach und verständlich sein kann, ohne langweilig zu werden, lehren uns die Kunst- 
werke aller Völker und Zeiten. Ebenso lehren sie uns, dass diese Formensprache nicht 
das Ergebnis tiefer wissenschaftlicher Forschung ist, sondern durch liebevolle Natur- 
beobachtung erreicht worden ist und weiter erreicht werden kann. 

Zur Bezeichnung einer Funktion hat der Künstler allemal eine Reihe von 
Bildern — Natur-, Kunst-, Phantasieformen (II, — zur Verfügung. Bei der Wahl 
des Motivs ist die Darstellungsmöglichkeit zu berücksichtigen. Für die Darstellungs- 
möglichkeit kommen in Betracht: die Eigenschaften des Materials, das zur Verfügung 
steht, die Eigenart der Technik, die zur Darstellung angewendet werden kann, die 
Grösse des Objektes, der Ort und die Entfernung des Objektes vom Auge des Beschauers, 
die Beleuchtung und die Beschaffenheit der Umgebung (II, za). 
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Die Art und Weise der Nachbildung der Formen des Vorbildes ist abhängig 
von der Auffassung des Künstlers und der Darstellungsmöglichkeit (siehe oben), sowie 
davon, ob die zu bildende Form Haupt- oder Nebenform in der Ornamenthülle ist 
Innerhalb einer Gruppe von Formen wird immer eine Form herrschen müssen, um den 
Beschauer nicht durch gleichartige Formen zu ermüden (II, 2a). 

Die Art und Weise, wie eine Kunstform in allen Teilen durchgebildet, wie eine 
Kunstidee verwirklicht (dargestellt) ist, das ist der Stil des Kunstwerkes. 

Durch die eigenartige Kunstauffassung des einzelnen Darstellers entsteht der 
individuelle Stil. 

Durch den Einfluss der Anschauung einer Zeit auf die Darstellungswcisc, auf die 
Wahl der Motive, des Materials, der Technik u. s. w. entsteht der Stil dieser Zeit; 
ebenso kann ein neuer Stil durch das Bekanntwerden einer neuen Technik oder eines 
bisher unbekannten Materials entstehen. 

Ein bestimmter Stil entsteht auch durch die Übertragung der Form des Vor- 
bildes auf ein anderes Material als das des Vorbildes, durch die Materialeigenschaften, 
die Technik und den Zweck der Nachbildung. Es wird mit einer solchen Übertragung 
immer mehr oder weniger eine Umwandlung der Form des Vorbildes vor sich gehen oder 
vor sich gehen müssen. So z. B. werden allen Formennachbildungen in Holz bestimmte, 
in der Beschaffenheit des Holzes begründete Eigentümlichkeiten anhaften; ebenso allen 
Nachbildungen in Eisen u.s. w. Diese Eigentümlichkeiten bilden einen Stil der Darstellung, 
den Holzstil, den Eisenstil u. s. w. Fig. 151 — 182. 

Fig. l$l. Eryngium planum. Seitenansicht. 

Fig. 15z. Die gestreckte Form eines Blattes vom unteren Teil der Pflanze. 

Fig. 153 (i'>. Die gestreckte Form eines Blattes vom oberen Teil der Pflanze. Siche 4 Fig- 1 5 * und Fig. I >4 {^'|. 

Fig. >55 zeigt in grösserer Darstellung als Fig. i$l eine Stengel- und Blattabzwcigung. 

Fig. 156— -162 sind Beispiele der Verwendung der Formen Fig. >51 — 155 für die Kunstform von Stützen. 

Fig. 1C3. Eryngium nlpinum. 

Fig. 164—169 geben die verschiedenen Formen der Stengclblättcr «*— / Fig. 163. 

F>S- >70. Darstellung eines Teiles der Seitenansicht Fig. 163 im grösseren Maßstabc. 

Fig. 171. Ansicht (Grundriss) der Blätter f Fig. 1 7 n - 

Fig. 172—174. Verschiedene Ansichten der Strngelabzweigungen der Blfitter t und f. 

Fig- >75 — • 77 . Beispiele der Anwendung der Formen / Fig. 17° im Ornament verschiedener Stützen. 

Fig. 178. Eine nach der Natur gezeichnete Darstellung der Blattform / Fig. 170 in anderer Ansicht 

Fig. 179—181. Nachbildungen der Formen Fig. 178: in HnlzinUrsia (Fig. 179), in Eisenblech (Fig. >8<i), 
in Holzschnitzerei (Fig. 18 1). 

Fig. 182. Schematische Darstellung der Form des gestreckten Blattes Fig. 168. 

Mit der Gestaltung der Form eines Gegenstandes nach der Form eines Naturgebildes, mit der Übertragung 
der Naturform auf die Form eines Gebrauchsgegenstandes ist fast allemal eine Umbildung — Stilisierung — der 
Naturform verbunden. Die Art der Stilisierung wird bestimmt durch den Gebrauchszweck, das Material und die 
Technik, sowie durch die Beleuchtung u. s. w. (II, 2 a) und durch unser Scliönhetts* und Formgefahl. In einem Falle 
wird die Naturform nahezu naturgetreu nacbgcbildet werden können, in einem anderen Falle kann nur das Charak- 
teristische, das Wesentliche der Naturform beibehalten werden, und in noch anderen Fällen wird die Kunstfurm nur 
an die Naturform erinnern können. Unrichtig ist die Art der Nachbildung eines Motivs, wenn die Benutzung des 
Gegenstandes dadurch eingeschränkt wird. Erhält *. B. der Holzgriff eines Handspiegels die Form eines Blumen- 
stcngels mit Blättern und Blüten in ausserordentlich naturwahrcr Darstellung, so wird eine derartige Nachbildung des 
Motivs in Holz leicht zerbrechlich und ciemgemAss die Benutzung tles Spiegel» in der für ihn bestimmten Weise 
zum mindesten unbequem sein. Vcrgl. die Verwendung der Formen Fig. 151 in Fig. 156 — 162. 

Wie schon oft betont, muss an einem Kunstwerk die Form seinem Wesen entsprechen. Durch die Kunst- 
form wird auf «las Wesen, den Inbegriff - und die Funktionen des Gebrauchsgegenstandes, der diese Form trägt, 
hingewiesen. Die Form ist in ihrer Gesamtheit für ihn nur an dem ihm gegebenen Platze das richtige Kleid seiner 
Kornform und untrennbar von dieser im Sinne der Kunst. Der von der Kunstform ausgehende Hinweis auf Zweck, 
Funktionen u. a. w. ist da9, was als Formensprache bezeichnet wird. 
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An einem senkrecht auf dem Boden ruhenden Gitterwerk — Balustrade — ragen z. B. die senkrechten 

Pfosten mit einem Teil ihrer Masse Ober das Gitterwerk nach oben vor. Soll auf diese obere Endigung der Pfosten 

kein Aufbau folgen, so verlangt unser Kunst* und Schönhcitsgcföh! , dass die Endigung der Pfosten eine Form 
erhalt, die den Abschluss derselben bezeichnet und den Gedanken an eine Fortsetzung des Pfostens nach oben 
abwehrt. Es ist diese Endigung eine freie und die Kunstform, die sie erhalt, ein Sinnbild daftir. 

Die Knospe am Ende eines Blumcnstcngcls ist die freie Endigung des Stengels. Erhalt der Pfosten der 

Balustrade die Form des Blumcnstcngcls mit der Knospe, so ist die Nachbildung der Knospe die freie Endigung 
und zugleich das Sinnbild zur Abwehr jeder Belastung oder Fortsetzung des Pfostens, weil in der Natur die 

Knospe in der ihr eigenen Richtung das letzte Glied der derzeitigen Entwicklung der Pflanze ist. 

Natürlich kann der Blumcnstengel mit der Knospe noch in anderer Weise als Vorbild — Motiv — ange- 
wendet werden. Z. 11. für die Form einer Stütze, nur darf dann in der Nachbildung die spriessende Knospe in 
der ihr von der Natur gegebenen Form nicht als Trägerin der lastenden Masse erscheinen, es steht das dem 
Wesen der Kunstform entgegen, die in diesem Fälle auf das Lasten der Last, wie auf das Abstützen himveisen soll. 

Der Blumcnstengel mit der Knospe kann auch an einer stützenden Masse als blosse Verzierung nach- 
gebikict werden, ohne dass damit ein Hinweis auf die konstruktiven Bestimmungen der Masse verbunden sein 
muss, solches muss dann durch die Gesamtform der Stütze zum Ausdruck kommen; das Motiv kann aber auch 

als Verzierung mit dem Hinweis auf die besondere Bestimmung der Stütze oder des Ganzen, von dem die Stütze 

ein Teil ist, angewendet werden, wenn der Stengel mit der Knospe symbolische Bedeutung hat. 

Man darf diese Sinnbilder der ornamentalen Formen spräche nicht mit Allegorie und Symbolik verwechseln. 
Z. B. ein Kruzufix, ein Kelch und ein Buch (Bibel) sind Symbole des Christentums, giel>t man sie einer weiblichen 
Figur in die Hände, so ist da» Ganze e:ine Allegorie — Personifikation — des Christentums. Benutzt man eine 
derartige Figur als Stütze oder als freie Endigung, vorausgesetzt , «lass die Anwendung der Symbole des Christen- 
tums in der Dekoration mit der Benutzung des Gegenstandes, von dem die Stütze oder die Endigung ein Teil ist, 
im Einklang steht, so benutzt man Ihr diesen Zweck nicht das, was diese Figur darstellt, sondern die Form der 
Figur. Die allegorische Bedeutung steht in keiner Beziehung zum Stützen oder freien Endigen. 

Wenn menschliche Figuren zu Stützen oder Endigungen verwendet werden, so sind sie keine Personifikation 
des Stützen* oder de* Endigen», sondern die Form der menschlichen Figur ist für die Form der Stütze u. s. w. ver- 
wendet worden, ebenso wie andere Formen der Natur, um die Richtung und die Funktion der Stütze zur Darstellung 
zu bringen, oder ein Endigen des Teiles anzuzeigen, auf dem sie ruhen. 

An Werken der Baukunst und des Kunstgewerbes sehen wir zumeist Formen, die dem griechischen Stil 
entnommen oder aus diesem abgeleitet sind. Es lial dies seinen Grund darin, dass die griechischen Formen lihrc 
Forraensprache) in hohem Grade allgemein verständlich sind. Zur Erklärung des Wesens der Formensprache sind in 
dem Folgendem aus diesem Grunde zumeist Formen dieser Art als Beispiele gewühlt. Die Benutzung dieser Formen 
zu diesem Zweck soll aber nicht bedeuten, dass es die Ansicht des Verfassers ist, das» nur durch die griechischen 
Formen und die von diesen abgeleiteten eine allgemein verständliche Formensprache möglich ist und diese Formen 
deshalb ausschliesslich zur Nachbildung empfohlen werden. Wiederholt ist io diesem Werke auf die Natur hingewiesen 
worden, al* auf die unerschöpfliche Quelle zur Bereicherung der Formen des Ornaments, als Quelle der Anregung 
zur Bildung neuer Formen. Das Wesen der KunsUbrmen studieren Anfinger wie Künstler an Werken der Kunst 
und der Natur, um dadurch die Kraft zu eigenem Kunstschaffen zu sammeln und zu stärken. 


Die Einzelformen des Ornamentes als solchen lassen sich nach ihrer Bildung 
und Verwendung in sechs Gruppen ordnen (vergl. II, 5e): 

1. Bänder — säumende, einfassende, verknüpfende Formen. 

2 . Unfreie Endigungen — Formen, welche ein Lasten und Belastetsein bezeichnen. 

3. Freie Endigungen — bekrönende und abschliessende Formen. 

4. Omamentformen, welche das Stützen kennzeichnen — Sinnbilder des Stützen». 

5. Begrenztes Flächenornament — Ornament zur Belebung einer bestimmt 
begrenzten Fläche (Füllung). 

6. Unbegrenztes Flächenomament — Flächenornamente, die auf geometrischer 
oder organischer Grundlage, ohne Rücksicht auf räumliche Begrenzung, beruhen. 
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Für die Bildung - und Verwendung dieser Kinzelformen des Ornamentes folgende 
Beispiel«* Fig. 183 — 308 ivergl. die Erklärungen und Illustrationen JJ. 5c): 

Ein Körper in der Form Fig. 183 erweckt, wenn seine Flächen nicht eine be- 
sondere B«*arbeitung zeigen, z. R poliert sind, nicht d«*n Eindruck, ein fertig ab- 




t 'K 


«?8 


Kl«. «79- 



Fig. 180 



Fig. 181. 


geschlossenes, selbständig«*« Ganz«*« zu sein, «lass keine Verämlerung erfahren soll. Der 
Körper kann als ein T«*il «*ines gröss**ren Ganzen v«*rwend«*t werden, es können ihm 
Formen beli«*big augebildet oder angelugt werden, ohne dass das (i«*luhl, es geschähe 
mit ihm etwas Ungehöriges, erregt würde. 

Dieser Eindruck würde aber sofort entstehen, wollte man einen Körper mit 
polierten, «ungesäumten od«*r and«*rw«*itig ornamentierten Flächen < Fig. 184 — 2 1 2 ) durch 
Anfugen oder Anbil«l«*n neuer Forni«*n v«*rändem. 

8 * 
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Figf. 184 zeigt den Körper mit eingerahmten Flächen, Fig - . 185 zeigt ihn mit 
durch Nahtnachbildungen verbundenen Flächen. Fig. 186—191 zeigen verschiedenartige 



Fig. ilj. Fig. iBS. Fig. 190. 



Fig >»5. 


F.infassungen. Durch die Einfassungen sind die Grössen und Formen der Flächen 
und damit auch die der Körperkanten bestimmt angezeigt, ist darauf hingewiesen, 
dass diese nicht mehr verändert werden sollen. Die Flächenmitten, wohin die Ratid- 
ornamente nicht reichen, könnten allerdings ohne Beschädigung des Randornamentes 
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noch verändert werden, wenn sie nicht etwa durch Politur oder Farbeastrich solches 
verwehren. 

Motive für Einfassungen und Nähte geben alle Bänder, Nähte und Säume, alle 
Reihungen, die bandartig und dadurch sinnbildlich bindend, abgrenzend wirken. Fig. 185 — 
197, 22! und II, 5e, Seite 1 12 — 125. 

Als Motiv kann das eine Mal eine zierliche, bluniengeschmückte Naht (Fig. 197), 
das andere Mal, für einen anderen Zweck, ein derber geflochtener Riemen oder ein 
dickes Tau (Fig. 194) am Platze sein. 

In einem Falle kann die Einfassung nur sinnbildlich notwendig sein und im 
anderen ausserdem noch zum Schutz der Kanten und Flächen. 



Jede Einzelforin der Ornamenthülle ist ein Teil, ein I-aut der Formensprache, ein 
schwacher oder ein kräftiger Ausdruck derselben. Durch Wiederholung derselben 
Formen findet eine Verstärkung des Ausdruckes statt. VergL Fig. 192 und 193, Fig. 243. 

Die Darstellung dieser Formen und Sinnbilder ist abhängig vom Benutzungs- 
zweck des Körpers, vom Material, von der technischen Leistungsfähigkeit des Dar- 
stellers. Die Formen können flach, in oder auf der Fläche (durch Malerei, Intersia, 
Gravierung) oder plastisch (durch Kehlungen oder Schnitzerei) dargestellt werden. 

Fig-- 185—191- 

Ist ein zierliches, mehr schmückendes als starkes Rand nicht anwendbar als 
Motiv für die Bezeichnung einer starken, widerstandsfähigen Verbindung oder Einfassung, 
so kann das zierliche Schmuckband doch neben einem kräftigen Bande als Schmuck 
und dadurch zur Verstärkung des Ausdrucks für das Verbundensein oder das Ein- 
gerahmtsein angewendet werden. Fig. 194. 

Das Band als solches hat im strengen Sinne kein Unten und Oben, sondern 
nur eine Längsrichtung (Fig. 195). Die Nähte, die Säume sind Bänder, die nicht nach 
der Lange, sondern nur nach der Quere gespannt sind. Fig. 185, 196 und 197. 

Die Umrahmung einer Fläche darf ein Oben und Unten, ein Links und 
Rechts haben, um den Charakter der Fläche die liegende oder aufgerichtete, 
die wagerechte oder senkrechte Fläche zu bezeichnen. Fig. 198 — 201. 

Werden die Flächen eines Körpers mit derartiger Umrahmung versehen, so 
wird dadurch gleichzeitig die dem Körper bestimmte Lage bezeichnet 
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Der Körper Fig. 184 kann gfdcgt oder gehalten worden, w io man will. Die 
ornamentale Kiufassuug Meiner Flächen iteigt kein bestimmtes Unten und Oben des 
Körpers. Anders, wenn die Kinfassung der einen Körperfläche wie Fig. 199 gebildet 
ist, dann ist das Unten und Oben bei senkrechter Lage der Fläche, oder das Vorn 
und Hinten bei wagerechter Lage der Fläche bezeichnet. Dieses lehrt aber auch, dass 
eine Fläche, die von allen Stuten gleich massig betrachtet werden soll, nicht derartig 
ornamentiert werden darf, weil ihr Schmuck dann nur aus einer Richtung gesehen 
richtig erscheint, aus den anderen Richtungen aber als auf dem Kopfe stehend. 


Fig. 198. Die Einfassungen a und b Fig. 198 wirken uh Einfassungen infolge der rhythmischen Ordnung 
ihrer Elemente. Die beiden Einfassungen sind genauer betrachtet nicht Bänder der Art wie a — Fig. 195, es 
sind Formen, die das freie Endigen (Seite 73 ) der Fliehe und da* freie Endigen des Saumes darstellen. 

Fig. 2 uO. Die Einfassung b bcroichnct da» Unten und Oben durch die Richtung der Blöte in der Mitte 
de* aufrechten Bandes. Die Einfassung 11 kann beliebig verwendet werden. Vergl Fig. SOI. 
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Der Körper Fig. 183 kann weiter noch durch die volle Ortiamentierung »einer 
Flächen als ein abgeschlossenes, selbständig«*» (Tanzes gekennzeichnet werden. Die 
Omainentierung kann mit unbegrenztem oder begrenztem F'lächenornament ausgeführt 
werden. Fig. 202 — 212. 

Durch die Richtung im Ornament wird die Richtung der ornamentierten Fläche 
und damit auch die Richtung oder 1 -age des von dieser Fläche begrenzten Körpers be- 
zeichnet. Centnil angelegte Ornamente sind richtungslos, sie können sowohl für senk- 
rechte als für wagerechte Flächen verwendet werden Fig. 2091. Symmetrische Orna- 
mente mit auf- oder abwärts gerichteten Formen sind zur Bezeichnung senkrechter 
Flächen oder zur Bezeichnung des Vorn und Hinten der wagerechten Flächen anzu- 
wenden (Fig. 21 1 u. 212;. Vergleiche die Omamonticmng der Wände, Fig. 214 — 217. 

Ferner kann noch durch die im Ornament verwendeten ßild«*r, Embleme, Symbole, 
Inschriften, Wappen u. s. w. auf die Bestimmung des Körpers, auf den Eigentümer oder 
den Geber, auf die Zeit der Entstehung u. a. m. hingewiesen werden. 

Die Wahl und die Art der Darstellung dieser Motive ist wie auch schon mehr- 
fach erwähnt, von der Grösse des Gegenstandes, dem Zweck, dem Material, der 
Technik und allen äusseren Umständen abhängig 1 II. 2 ab 

Die Verzierungen reich ornamentierter Gegenstände können an ein und dem- 
selben Gegenstände in verschiedener Art: plastisch, gemalt, graviert, eingelegt u. s. w. 
ausgeführt werden. Es ist nicht notwendig, immer nur die eine Art der Darstellung 
für einen Gegenstand beizubehalten. II, 3, 

Durch die Verwendung gleicher oder ähnlicher Motive in gleicher Dar- 
stellungsart erhalten verschieden«* selbständige Körper Beziehung zu <*inunder. 

Das hier in Bezug auf di«* ornamental«*, sinnbildliche Oma ment iening der Flächen 
des Körp«*rs Fig. 183 gesagte, gilt allgemein für die Ornament iening von Flächen. 
Vergl. die Fig. 2 1 3 — 2 1 7. 

Fig. 213. Darstellung der nackten Wände und der ThflrOlInung eines Zimmers. A Fußboden, B Wand 
Wände), C Decke, / Thüröflnung, e Grenzen der Wand an der Thüröflnung, a b Zuxammcnstnss von Wand« und 
Bodenfläche, e ti Zusammcnstoss von Wand- und Deckcnflächc. 

Fig. 214. Der senkrechte Charakter der Wand ist gekennzeichnet durch ein oberes und unteres Band 
(Sockel und Kranzgesims). Gleichzeitig ist d«irch diese Glieder die Verbindung zwischen Wand, Boden und Decke 
bezeichnet. C hat eine Hinfassung (Bekleidung' erhalten. 

Fig. 215. Die WandflÄchcn haben ausser dem oberen und unteren Bande noch Umrahmungen erhalten 
Der Boden ist mit Flachornamcnt verziert. 

Fig. 216. Alle Flächen sind in reicherem Maße als in den Beispielen Fig. 21 4 und 21$ ornamentiert. 
Besonders ist der senkrechte Charakter der Wand durch ein reiches Sockclband und aufstrebende Ornamente betont. 

Fig. 217. Reiche Gliederung aller Flächen, auf dem Boden begrenztes Flachornamcnt. Die senkrechte 
Richtung der Wand und das Abstützen der Decke ist durch Sockel, Pilaster und Kranz bezeichnet. Durch diese 
Anordnung erscheint die Wand als Füllung zwischen Sockel, Pilaster und Kranz. Das die Decke tragende Element 
scheinen die Pilaster zu sein. Auch die Thüreinfassung hat die Form eines selbständigen Bauteiles erhalten, 
zwischen dem und den nächsten Pilastern die Wand nur als Füllung erscheint. 

Die oben angeführt«* Art der Omamontierung (Fig. 183- 212 ist angebracht: 
für Körper au» einer gleich massigen Masse, itir Körper aus einem Stück Material, 
für Körper, deren Zusammensetzung nicht sichtbar ist und für Körper, die für sich 
ein abgeschlossenes Ganz«*» bilden, die durch Stützen, Hängen u. s. w. k«*ine Bezi«*hung 
zu anderen Körpern haben od«*r durch ihr«* Form z«*ig«*n sollen — für andersartige Körper 
nicht. Z. B. Ein Postament für eine Büste ist im Sinn«* der Kunst etwas Unvollständiges 
ohne diese Büste. Ebenso verhält es sich mit einer Büste, die tür ein bestimmtes 
Postament modelliert worden ist. Diese beiden Körper: Büste un«l Postament g«*hör«*n 
zusammen, haben Beziehungen zu einander, die — in Kunstwerken — durch die Form 
beider zum Ausdruck kommen müssen. Vergl. Fig. 218— 220. 
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Ein Körper, der an einem anderen hängt, muss solches auch durch seine 
Form Anzeigen, ebenso in einem anderen Falle das Stützen u.s. w. Diese Art Beziehungen 
(Stützen u. s. w.) zwischen zwei oder mehreren Körpern, die Art ihrer Funktionen 






können ausser durch die Form der Kernmasse, durch angefügte oder angebildete 
Ornamente bezeichnet werden: durch Bänder (Sinnbilder des Bindens, des Verbunden- 
seins) (Fig. 221 — 247); durch Formen, die das unfreie Endigen, das Abstützen und 
Belastetsein charakterisieren (F'ig. 248 — 259), durch Formen, die das Stützen kenn- 
zeichnen (Fig. 278 — 322); durch freie Endigungen (Fig. 260 — 272) und durch Flächen- 
ornament (Fig. 207— 212, 230 — 232). 
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Bänder — Sinnbilder des Bindens. 


Hängt ein Körper an dein anderen, oder ruht (lastet) ein Körper auf dem anderen, 
so kann solches ausser durch die Form der Reinmasse noch durch angebildete oder 
angefügte Bänder (Fig. 224), Nachbildungen von Nahtfonnen (Fig. 227), gemeinsame Ein- 
fassung (Fig. 225) und gemeinsames Flächenornament (Fig. 232) bezeichnet werden. 

Auf unsichtbare Fugen zweier verbundener Körper braucht bei der Ornamen- 
tierung und Formgebung keine Rücksicht genommen zu werden. Die ganze Masse 

wird dann, als aus einem 
Stück bestehend, ornamen- 
tiert. Sichtbare Fugen 
mehrerer verbundener Kör- 
per sind als Teil der Oroa- 
menthülle zu berücksich- 
tigen, wenn ihre Erscheinung 
für das Gesamtbild des 
Gegenstandes in Betracht 
kommt. 

Sind die Bindemittel für 
die Verbindung zweier Kör- 
per sichtbar, so sind die 
Bindemittel als solche durch 
Form und Verzierung zu 
kennzeichnen. Daneben 
können ebenfalls noch die 
Flächen der verbundenen 
Körper Sinnbilder des Verbundenseins — Einfassungen, gemeinsames Flächenomament 
— tragen. 

ALs Motive für die Sinnbilder des Bindens können alle als Band wirkenden 
Reihungen dienen, und alle Formen von wirklichen Bändern, Schnüren, Riemen, Tauen, 
Geflechten, Ketten u. ä. m. Fig. 221— 245, II, 5e, Seite 112 — 125. 




Fig. 222. Die Kemmuse einer Stotze oder einer Verbindung zwischen zwei Stützen hat die Form eines 
Bündels Stäbe, breite Bänder umxchliexsen die Stäbe, halten sie scheinbar zusammen. 

Fig. 22J. Ein angebildetes Band umxchliesst beide Körper, zeigt dadurch ihr Verbundensein oder ihre 
Zusammengehörigkeit an. 

Fig. 224. Die Platte A besteht aus einer Reihe von Körpern, deren Zusammengehörigkeit durch die Gesamt- 
form und das Band a bezeichnet ist. B ist mit A durch eine Reihe von Bändern (£) verbunden. Diese Formen 
können an B angefügt oder angcbildet worden sein, oder b ist ein Körper zwischen A und B, ein Körper, dessen 
Bestimmung als verbindendes Glied durch das mittlere Band und dessen Verbindung mit A durch die untere Platte 
(Band) und mit B durch den Stab (Heftschnurj zum Ausdruck kommt Für die Kunstform bedeuten die zwei Möglich- 
keiten dasselbe. 

Fig. 225 und 226. Das Verbundensein der Körper ist durch eine gemeinsame Einfassung gekennzeichnet. 

Fig. 227 und 228. Nahtdarstcllungen. 

Fig. 229. Vier Körper durch Nahtnachbildungen formal verbunden. Der Gesamtform fehlt der äussere 
Abschluss. Vcrgl. Fig. 23 1. 

Fig. 230. Das Verbundensein beider Körper durch gemeinsames Flächenornament gekennzeichnet. 

Fig. 23 1 a und b. Körper, deren Verbundenscin durch Nahtnachbildungen und gemeinsame Einfassung 
angezeigt wird. 
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Fig. J 3J“* J 37 Sockelformen, 

Fig. 233. a und b lasten auf d«*m Boden, b wirkt als Band zwischen dem Boden und ff. Ganz gleich ist 

dabei, ob ff und b zwei ver- 
bundene Körper sind, oder 



aus einem Körper gebildet 
sind. Formal gehören sic in 
der vorgcfOhrtcn Form zu- 
sammen. Vergleiche die 
Formen der Sockel unserer 
Bauten. 

Fig. 234 und 235. Reichere 
Formen zum Ausdruck fOr 
das Verbunden sein von ff und 
* (Fig. 2J3). 

Fig. 236. Der untere Ab- 
schluss des Körpers ff ist 
durch die Formen b, t und 
d bezeichnet. Durch d ist 
die Beweglichkeit des ff ge- 
kennzeichnet ff Fig. 236 
soll nicht als fest mit dem 
Boden verbunden angesehen 
werden, a Fig. 233 »oll als 
fest mit dem Boden ver- 
bunden erscheinen, ff Fig. 236 
ist aber doch an eine be- 
stimmte Stelle des Bodens 
gebunden — durch die 
Platte t. 

Fig- 237. Die Endigung»- 
formen an ff sind andere als 
an ff Fig. 2 36. e und d haben 
dieselben Bestimmungen wie 
d und / Fig. 241. 


F»a- *3J. 


Fig. *>ä. 


Fig. 238 und 239. Kranz- 


gesimsc. 



Fig. 238. Die Form zeigt den oberen 
Abschluss eines Gegenstandes an (vergl. Fig. 
261). a, b c und d sind formal Bänder. t ver- 
bindet ff und d, t bezeichnet aber auch das 
AbstUtzen der Platte d durch die darunter be- 
findlichen Strukturteile. 

Fig. 239. b und d Binder, a und c 
wirken als Binder (vergl. die Erklärungen 
Seite 71 Ober „unfreie Endigungen"), t und 
X sind „freie Endigungen" (Seite 73). / ver- 
bindet ff mit d und weist auf das Lasten von 
</ au! ff und b hin. 

Fig. 240, Oberer Teil einer Siule A 
und ein Teil des darauf lastenden, die Säulen 
miteinander verbindenden Architravs /?. 
Formal ist im vorliegenden Falle der Architrav 
als aus zwei Übereinander liegenden starken 
Bändern t und t gebildet. £ und /, eben- 
falls Bänder, bezeichnen den oberen Abschluss 


des Architravs. c ist Bindeglied zwischen Säulenschaft und Architrav. b ist Zeichen des Endigens des Säulen- 


schaftes, des Lastcns des Architravs und der darüber noch folgenden Bauglieder und des Abstötzens all’ dieser 
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Glieder durch die SAule. b besteht aus Bändern und Blattwelle (unfreie Endigung). b d Hals, weist hin auf das 
Endigen des SAulcnschaftes und das Aufnehmen des Kapitals. 



Fig. 241 — 243. Ein Lederriemen 
mit dem Profil Fig. 24 1 muss sich da- 
durch, dass er zum Verbinden zweier 
Massen benutzt wird, nicht notwendig im 
Querschnitt verändern, er muss nur im 
Verhlltnis zu seiner Funktion stark genug 
sein und nicht zu straff angezogtn werden 
müssen. Muss der Lederriemen beim 
Binden aber straff angezogen werden, so 
wird sich sein Querschnitt verändern, der 
Riemen wird dQnner und seine K Ander 
werden sich in vielen FAllcn aufwärts 
biegen, wie Fig. 242 b zeigt. Der bildende 
Künstler hat es in der Hand, das eine 
oder das andere Motiv: die Form des 
mehr losen , des sehr starken oder des 
straffgebundenen Riemens anzuwenden, 
oder diese verschiedenen Formen neben- 
einander nachzubilden. Fig. 243. In wel- 
chem Falle die eine oder die andere Form 
besser nnzmvcndcn, dafür lassen sich je- 
doch keine Formeln geben , das muss der 
Künstler fahlen. 

Fig. 244 a — c: Ein ' Schlauch als 
Band, — a lose um die Krmfbrm gelegt, 
b und i straffgebunden. 

Fig. 245 a — I sind Profilformen, die 
nach den Motiven Fig. 241 — 244 geformt 
sind. Es sind Profilformen von Kehlungen 
(Gesimse, Einfassungen), durch die das Ver- 
bundensein zweier Körper, zweier Struktur- 
teile u. s. w. zum Ausdruck gebracht 
werden kann. 



Fi*. » 3 ». 



Fi* »««>- 


Fig. 246 und 247. Formen, die das Verbundcnscin zweier Stäbe bezeichnen — Nachbildungen künstlicher 
und natürlicher Verbindungen. 
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Unfreie Endigungen. 

Die unfreien Endigungen weisen auf den Abschluss eines Körpers oder Körper- 
teiles und auf seine Beziehung zu anderen, auf den Konflikt mit anderen hin. Sie be- 
zeichnen das Endigen, das Abstützen und das Lasten; sie bezeichnen den Druck und 
Gegendruck, den Ort, wo der Druck empfanden oder Gegendruck geleistet wird. 
Fig. 248- 259. 



Flg. *«. Fig. «51. 


Die Bezeichnung „unfreie Endigung* 4 entstammt der Bedeutung dieser Können, 
die bezeichnen, dass ein Teil des Ganzen seinen Abschluss erlangt hat, und dass ein 
anderer folgt — der eine Teil unfrei endet. (Vergl. „Freie Endigungen", S. 73.) Als 
Vorbilder dienen zumeist Pflanzenformen. Fig. 250 — 259; II, 50, S. 124 — 127 

Die Sinnbilder der unfreien Endigung nehmen da ihren Anfang, wo die Erledigung 
der übernommenen Funktion eines Körpers oder einer Form beginnt und endigen mit 
der äussersten Raumgrenze des betreffenden Körpers oder des formal vom Ganzen ge- 
trennten Körperteiles. Fig. 248 und 249. 

Sinnbildlich ist das mehr oder minder Belastetsein oder Scheinen zum Aus- 
druck zu bringen durch die Wahl des Vorbildes, durch die Grösse der Darstellung 
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dieses Vorbildes iin Verhältnis zur Grösse der Form der scheinbaren oder wirklichen 
I-ast und durch das mehr oder minder starke Beugen der abstützenden Formen. 
So z. B. deuten Blattreihen mit wenig zurückgebogenen Blättern auf leichtes Tragen 
— leichte Blattwellen, leichte Blattstäbe (F'ig. 255, 256), Blattreihen mit stark zurück- 
gebogenen Blattspitzen auf schweres Tragen — schwere Blattwellen, schwere Blatt- 
stäbe (Fig. 257, 258). Mit der Wiederholung eines Ausdruckes, z. B. Reihung der 




Fi«. *57. 






Fi* *49. 


Blattwellen neben- oder übereinander (Fig“. 259) kann ebenso eine Verstärkung 
des Ausdrucks erreicht werden wie durch die entsprechend grosse Darstellung einer 
Blattwelle. 

Die Sinnbilder der unfreien Endigung" können formal aus der Kernform wachsen, 
sich abzweigen oder in einer dem Motiv entsprechenden Weise durch Schnüre, 
Bänder u. 8. w. an der Kernform befestigt sein. Fig. 252— 259. 

Durch die Reihung der Elemente der Blattwellen , Blattstäbe und ähnlicher 
Sinnbilder der unfreien Endigung wirken diese Formen bandartig — verbindend — 
zwischen Last und Stütze. 

Fig. 248. Die Kcrnmasse der Stütze B endet bei ( d, A ist der auf 8 lastende Teil, r und d sind die 
Sinnbilder des unfreien Endigens von B, Sinnbilder des Tragens, des AbstQtzcn* der Last (<4) durch ß, und de* 
Belastetseins. e und d gehören im gegebenen Falle formal und wirklich zu B, bestehen mit B aus einem Stflck Material. 

Fig. 249. a der äussere formale Abschluss der Decke eines Raumes. 6 das letzte oberste Glied des Baues, 
durch seine Form anzeigend, dass mit a und f> der betreffende Bauteil abgeschlossen ist r zeigt den Abschluss 
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von a nach oben gegen b hin an und weist sinnbildlich auf das Lasten von b hin. Dem Material nach bestehen 
a , b und t aus einem Stock. Formal sind a und b durch e und die darQber lagernde Platte getrennt. 

Fig. 250. b zeigt den Abschluss von n an. a ist bestimmt, einem anderen Körper als Sockel zu dienen. 
d ist die Platte, die diesen Körper aufnehmen soll, e ist das Glied, das auf die Funktion von a hin weist, ist Sinn* 
bild der unfreien Fndigung des Sockels. 

Fig. 251. c lastet auf a, b ist das Bindeglied zwischen a und t und ein Sinnbild der unfreien Endigung a, 
ein Sinnbild, dass a c trügt. 

Fig. 252 und 253. Profitdarstellungen des Kernes von Formen zum Zeichen der unfreien Endigung. Die 
Pfcilrichtung bezeichnet die Richtung der Blattformen zur Kennzeichnung der Richtung der Funktion des stützenden 
Teiles und die Art des Belastetseins: leichtes oder schweres Lasten. Die Bänder und HcfachnOrcn bezeichnen 
den Ort, wo die Formen, die als Sinnbilder dienen, ihren Anfang nehmen. 

Fig. 254. Schematische Darstellung der Entwicklung einer Blatt welle. — /f (Profil): d Kern des tragenden 
Teiles, c abschliessender Teil von d. b Blattreihen, die durch die HefUchmir a an d befestigt, die, gegen t ge- 
richtet, mit den Spitzen der Blätter durch die Ij»*i bi* a zurück gebogen sind, das Lasten von ( und der auf c lagernden 
Teile sinnbildlich darstellcn. — C die gestreckten Formen der beiden Blattreihen. — B Ansicht der Blattwelle. 

Fig. 255 — 258. Blattwrllen in 4 verschiedenen Formen. Fig. 256 und 258, a Stützender Teil, t lastender 
Teil, b Heftschnur der Blattreihen, e Blattreihen, d Band, als abschliessendes und verbindendes Glied. 

Fig. 259. Blattwrllen des Antenkapitäls vom Nordportikus des Erechlheions zu Athen. 


Freie Endigungen. 


Die freien Endigungen sind in der durch sie bezeichnten Richtung das letzte 
Glied der Form eines Gegenstandes, sie weisen jede Verbindung des durch sie ab- 
geschlossenen Körperteiles mit anderen Körpern ab. 

Alle Flächen eines Körpers, die nicht mit anderen 
Körpern in Berührung kommen oder kommen sollen, können 
durch freie Endigungen abgeschlossen werden (Fig. 260). 

Freie Endigungen müssen in der Form eines Körpers oder 
in der Zusammenstellung mehrerer Körper vorhanden sein, 
wenn durch dieselbe eine Richtung bezeichnet wird und in 
dieser Richtung ein freies Endigen stattfindet. 

Die freien Endigungen bezeichnen nach ihrer Richtung 
das Endigen nach unten, nach der Seite, nach oben. Die Ge- 
samtheit der Endigungen der letzten Art, die freien Endigungen 
nach oben, bezeichnet man gemeinhin als Krönungen. 

Die Motive für freie Endigungen sind ebenso vielfach und so verschieden wie 
die der anderen Formengruppen. Vergl. Fig. 260 — 272 und II, 5e, Seite 128 — 138. 

Für die Wahl eines Vorbildes für eine freie Endigung ist der Ort, der Charakter 
des ganzen Gegenstandes, von dem die Endigung ein Teil ist, die Kunstanschauung, 
sowie das Material und die Technik des Ausführenden bestimmend (II, 2 a). 

Eine freie Endigung in der Richtung nach unten, in der Form eines lebenden, 
nach unten wachsenden Baumes (Wurzel oben, Krone unten) würde befremden, 
weil wir den Baum nur nach oben wachsend kennen; dagegen würde uns ein 
Zweig als Endigung nach unten, falls alle anderen in Betracht kommenden Umstände 
dieses Bild gestatten, nicht widersinnig erscheinen, w f eil nach unten wachsende 
Zweige uns nicht unnatürlich erscheinen. Viele Motive können sowohl fiir Endigungen 
nach oben und unten, als auch für seitliche Endigungen benutzt werden, z. B. 
Knöpfe, Rosetten, Blumen, Knospen. Und noch andere Motive, wie z. B. alle Ge- 

Btuack, Fachr*ichn«i> für Tiachlcr, II, a. IO 
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hänge, können wegen ihrer Tendenz nach unten nur für Endigungen in dieser 
Richtung als Vorbilder dienen. 

Die freien Endigungen können entsprechend dein Charakter der Vorbilder 
scheinbar aus der Kernmasse wachsen oder können der Kemmasso angeheftet sein 
oder scheinen. 



Fig a&4. Kig. iSj. Fig. j«6. 


Die Sinnbilder der freien Endigung nehmen da ihren Anfang, wo die Kemmasse 
formal ihren Abschluss erlangt hat. 

Nach der abweichenden Anordnung der Elemente der freien Endigungen sind 
zwei Gruppen vorhanden: 

alleinstehende Endigungen (Fig. 262) 

und aneinandergereihtc Endigungen (Fig. 265). 

Fig. 261. Die Körperform zeigt den Abschluss des Körpers nach oben hin an. Die Form zeigt aber 
nicht an, dass nichts mehr folgen soll. Die punktiert gezeichnete Spitze weist auf das Fehlen der freien Endigung 
nach oben. Vergl. die Formen Fig. 262—264. Ui* seitlichen Rosetten zwischen Halsglied und dem Untergliede 
der Deckplatte sind, einzeln betrachtet, seitliche freie Endigungen, in ihrer Gesamtheit bilden sie ein Band, das 
den Körper umschliesst. 
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Fig, 26a. b Bund (Deckplatte), abschliessende Form. < freie Endigung nach oben. 

Fig. 263. e abschliessende Form, d freie Endigung, b unfreie Endigung, weist auf das I .asten von 
rf^auf a, b und c hin und auf die Funktion von a, b und c, d ru tragen. 

Fig. 264. Freie Endigungen in der Form vun Eulen. 



Fig. aji. 


Fig. 265 und 266. Blattreihen als Zeichen der freien Endigung des Körpers a. Fig. 265 b weist auf 
den ' Abschluss der Form a hin und verfeindet oder bindet die Endigungen r an a. b Fig. 271 hat dieselben 
Funktionen wie b Fig. 265. 

Fig. 267. Profile freier Endigungen der Art Fig. 265 und 266. Fig. 267 a. Profile rum Zeichen der 
freien Endigung nach oben. Fig. 267 b, Profile rum Zeichen fixier Endigung nach unten. 

10* 
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Fig. 268. t freie Endigung in der Richtung nach unten, zum Zeichen, dass die Platte e (Hänge- 
platte) getragen wird, b abschliessende Form für a und verbindende Form zwischen n und e. d Endigung 
nach oben. 

Fig. 269. Freie Endigung nach unten in der Form einer Blume. 

Fig. 270. a Band, abschliessendes Glied, b hängende Zier, freie Endigung zur verstärkten Bezeich- 
nung des Abschlusses bei a, aber kein Zeichen der freien Endigung des Körper* nach oben. 

Fig. 271 und 272. Freie Endigungen in der Richtung nach unten, zum Zeichen, dass die Hängcplatte (c) 
getragen wird. 


Sinnbilder des Stutzens — Stfitzenformen. 

Die Sinnbilder des Stützens bezeichnen das Wesen der Kemform, der sie 
angebildet oder angefügt sind, sie kennzeichnen die Richtung 1 des Stützens, das 
Abstützen und das Belastetsein. 

Die Vorbilder für diese Formen liefert die Natur und die Kunst. Einige Bei- 
spiele giebt Fig. 273: o Stab, b Pflanzenstengel, c Pflanze, d Baumstamm, e Mensch, 



f Tier, g Kandelaber, h Tierfuss, i Pflanzenteil. Fig. 275 — 281 zeigen angewendete 
Sinnbilder des Stützens. Die Richtung des Stützens, die durch diese Formen bezeichnet 
wird, ist durch Pfeile gekennzeichnet. 

Fig. 274. a Malerd oder Relief — 3 Blumen bezeichnen die Richtung der Stütze, b Säule — 
PilanzenatcngeJ , die an der Basi* durch Kelchblätter und Heftschnüre, unter dein KapiULl durch Heftschnürc und 
ein breite* Band zu*ammengehalten werden. Das Kapital hat die Form einer halbgeöffneten Blume, t Malerei oder 
Rdief — Kandelaber mit Zweigen umwunden, d Säule — stabförmiger Schaft mit Guirlanderi umwunden. Am Kuss 
der Säule ein Rlattkclch. ebenso am Kapital, dadurch der Hinweis auf die Richtung des Stützen», t Säule — vergl, b 
und d . f Relief oder Malerei — Pflanze. 

Fig- 275. a und b Säulen — cd um! t Hennen — / und g Karyatiden. 

Fig. 276. <1—/ Möbelstotzen, Möbelfüssc, Baluster, 

Fig. 277 — 279. Kranzgesimse. V 

Fig. 278. c Stützen der Hängeplatte, ebenso b Fig. 278 und b und g Fig. 279. 
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Fig. und 28l. Konsole. Fig. 280 . Das an beiden Enden aufgerollte Band mit dem Akanlhusblutt 
auf der unteren Fliehe (o) bezeichnet das Tragen und Stützen der Kemmasse. ö int Zeichen der unfreien 
Endigung und des Belastet« eins der stützenden Masse. Fig. 28 t. Der Kopf auf der Vordcrlliche weist darauf, 
dass die auf dem Konto! lastende Masse getragen wird. 



Fig. ifc>. 



Für die Wahl der Form und des sinnbildlich anzuwendenden Ornamentes zur 
Kennzeichnung der Funktion einer Stütze ist wesentlich der besondere Zweck: die Rich- 
tung der Stütze und die Richtung des Druckes der Last; die Grosse, Form und Schwere 
der Last; die Beschaffenheit des zu verwendenden Materials; die Art der Beziehungen 
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zwischen Stütze und Boden, Wand o. a, und zwischen Stütze und Last — dauernd festes 
Verbundensein oder nur zeitweilige Verbindung*) — ; die anzuwendende Darstellungs- 
weise (flach, plastisch, gemalt, eingelegt [IntarsiaJ, graviert); die örtlichen Verhältnisse: 
die Beleuchtung, der Stand des Beschauers, die Umgebung, sowie die Kunstidee, nach 
der scheinbar schweres oder leichtes Lasten resp. Tragen zum Ausdruck gebracht 
werden soll. 

Die Form der Stütze hat also, abgesehen von der künstlerischen Auffassung 
und der Art der Darstellung zu kennzeichnen: Lange, Richtung (Fig. 282), Befestigung 
und Belastetsein. 



Anfang und linde der Stütze sind entsprechend ihrer Bestimmung durch ab- 
schliessende Formen: Einfassungen, Bänder oder Sinnbilder der unfreien Endigung zu 
bezeichnen. (Fig. 221 — 251). Die Befestigung ist durch Bänder oder durch Sinnbilder 
dieser Art zu kennzeichnen. Die Richtung (Fig. 282) und die Länge der Stütze ist 
durch die Gesamtform zu kennzeichnen. Z. B. wenn die Stütze die Form eines Baumes 
erhalten soll, so wird man den Baum mit der Krone, nach oben nachbilden, nicht 
anders. Dadurch ist die Richtung der Stütze als von unten nach oben gekennzeichnet. 
Das Baummotiv Ist unrichtig angewendet, wenn die Stütze an der Last befestigt und 
gegen den Boden gerichtet Ist, weil dann die Form der Stütze nicht deren Wesen 
entspricht. 

Ebensowohl als ein Baumstamm kann eine zierliche Blume als Vorbild iur die 
Form einer Stütze dienen, wenn das Wachstum der Blume in derselben Richtung 
erfolgt, in der die Stütze ihre Funktion auszuüben hat, und wenn die Form der Blume 
zweckentsprechend auf die Kemmassc der Stütze übertragen wird (Fig. 151 — 182). 

Ist eine Stütze zu dem Boden beweglich, so kann das durch ihre Gesamt- 
form dargestellt werden, indem diese nach einem Motiv geformt wird, das auf die 
Beweglichkeit hinweist, wie z. B. die Kugel, oder der Tierfuss (Fig. 329), oder es wird 
auf die Beweglichkeit der Stütze durch die der Kernmasse angehefteten Sinnbilder der 
Beweglichkeit hingewiesen. 

Die Beweglichkeit der Last der Stütze kann ebenfalls durch das Nachbilden der 
Stützenendung nach Motiven, die auf keine dauernd feste Verbindung hin weisen, gezeigt 
werden, durch Formen, die mehr ein Abschliessen der Stützenform als ein Verbunden- 
sein mit der folgenden Form kennzeichnen. 

Das mehr oder minder starke Belastetsein oder Belastrtscheinen einer Stütze, 
sowie die der Stütze innewohnende Kraft kann durch die relative Körpergröße der 


*) Eine Stütze kann dauernd fest mit dem Buden o. a. verbunden sein, ebenso mit ihrer Last. Sie kann 
mit dem Boden fest verbunden sein, mit der Last nicht oder umgekehrt, und sic kann weder mit dem einen noch 
mit dem anderen fest verbunden sein. Die StOtie bleibt dann auf dem Boden ebenso beweglich, wie die Last auf 
der Stütze. 
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Stütze, sowie durch das für die Formbildung angewandte Motiv dargestellt werden. 
Wenn z. B. von zwei Stützen gleicher Körpergrösse die eine die Formen einer 
tragenden weiblichen Figur, die andere die Formen einer tragenden männlichen Figur 
hat und beide Figuren die gleiche Körperfülle und Körperhaltung haben, so wird man 





beim Anschauen beider die Empfindung haben, die Stütze mit den Formen der männ- 
lichen Figur könne mehr tragen oder müsse mehr tragen als die andere, weil wir den 
männlichen Körper als allgemein kräftiger wie den weiblichen kennen. 

Fig. 282. Eine Zusammenstellung der Richtungen, in denen die Stützen und Spreitzen ihre Funktionen 
auszuüben hüben. Der bedeutet das Kraftzentrum , den Punkt, von wo aus die Kraft der Stotze wirkt; die 
Pfeürichtungcn bezeichnen die Richtung der Stotze und die Richtung der Stotze des Druckes der Last, 

Fig. 283 geben eine schematische Darstellung von Stab- und Rahmholzverbindungcn zu Rahraenwerk 
und Gestellen. Es »oll dadurch nochmals (vergl. II, l) auf die den Eigenschaften des Holzes entsprechende Kon- 
struktionsweise f&r Gestelle und Rahmenwerk hingewirsen werden. Vgl, Fig. 284 — 289. Ein Rahmen aus an den 
Ecken \erleimten verhiütnismässig breiten Rahmenholzern leistet einem seitlichen Druck in der Diagonalrichtung 
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bedeutenden Widerstand (Fig. 384). Ein Rahmen aus dünnem Stabwerk (Fig. 285) kann einem derartigen Druck 
nicht viel Widerstand leisten. Anders wird das WidcrstandsvcnnOgen de* Stabrahmens Fig. 285, wenn er eine 
Diagonalversteifung crhAlt (Fig. 286), weil die dadurch gebildeten Dreieckverbindungm widerstandsfähiger gegen seit- 
lichen Druck sind ab die der Eckverbindungen (Fig. 285). Vcrgl. X abcd Fig. 284 mit >£ abcd Fig. 285 und 
mit 1X1 üb cd Fig. 286. 





Vergleiche Fig. 284, 285, 286 mit Fig. 287, 288, 289. Die Stütze. B (Fig. 287) erhält durch da* Band 
C die entsprechende Widerstandsfähigkeit gegen seitlichen Druck auf die Platte A. Ist der Fass A sehr stark 
(breit und dick), ebenso die Platte A sehr dick, so ist es ja möglich, durch Verzapfung von B in A, B so zu 
befestigen, dass das Band C nicht nötig ist. Vcrgl. ab cd Fig. 289 mit abc in Fig. 288. 

Fig. 290. 3 Kcmforroen für Stützen. Die Form a ist charakterlos in dcir. Sinne, dass sie uns nicht die 

Richtung der Funktion der Stütze zeigt. Die Formen b und b‘, c und t* zeigen mehr wie a, unwillkürlich wird 
durch sie die Anschauung geweckt, das Kraftzcntrum befinde sich in ihrem starken Teil und die Entwicklung der 
Kraftäusscrung geschehe in der Richtung nach ihrem dünneren Teil zu. Vcrgl. Fig. 291. 

Fig. 292 — 295 erklären, was den Formen Fig- 290 als Kunstform fehlt. 

Fig. 292 I ist dieselbe Form wie Fig. 290 r*, ihr fehlt ab Kunstlorm der obere und untere Abschluss, 
so wie sie ist, konnte sic beliebig gekürzt werden. Vergleiche l, 2 und 3 mit 4: durch die der Fig 2924 hinzu- 
gefügten Formen am unteren und oberen Ende ist die Lange, ist das Unten und Oben bestimmt (vcrgl. Fig. 294 a u. /) 
und ist noch weiter bestimmt: die feste Verbindung mit dem Boden (durch Platte und Wulst), die feste Verbindung 
mit der Last (wieder durch Platte und Wulst). 

Blunck, Fachzeichnen für Tischler, II, s. * * 
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Die Kunstform Fig. 2924 besteht formal aus 3 Teilen, aus Basis (Fuss), Schaft und Kapital (Kopf). Die 
Basis, das Verbindungsglied zwischen Unterbau und Schaft, bezeichnet dm Ort, von wo au» »ich die Stütze erhebt, und 



* 2 3 4 5 6 7 

Fig. a 9 y 


die Verbindung des Schaftes mit dem Unterbau. Der Schaft (der Teil der Stütze zwischen Basis und Kapiütf) ist 
der die Last tragende (stützende) Teil, seine Form weist auf die ihm innewohnende Widerstand^fthigkcit , auf die 
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Richtung des Stützens, und auf das BeUstetsein. (Vergl. Fig. 293a und b.) Das Kapitäl ist das Verbindungsglied 
zwischen Schaft und Last. Es bezeichnet den Ort, wo die Stütze sich ihrer Funktion erledigt, die Last aufnimmt. 
Es bezeichnet die Verbindung mit der Last, das Bclastctsein und die Richtung des Druckes der Last und die 
Richtung der Stütze, ln welch verschiedener Weise die Funktionen einer Stütze zum Ausdruck gebracht werden 
können, das zeigen die Abbildungen in den Teilen II, 3 um! II, $e. 

Die Form 5 Fig. 292 erklärt in reicherer Sprache dasselbe wie 4, und in noch reicherer Art 
geschieht das durch die Form 6. Der Schaft ist reich ornamentiert. Die Basis 7 besteht der Form nach aus um- 
ralunter Platte und einer Reihe von Rändern und Schnüren. Das Kapital 7 besteht in der Hauptsache aus einem 
Kern, aus dem Blatt- und Volutcnoraamcnt (c) und der bandverzierten Deckplatte (/.) VergL Form 6 u. 7 mit Form x. 

Fig. 295 1 — 7 sind zum Ausbau der oben gegebenen Erklärungen vorhanden. Vergleiche I Fig. 295 und 
Fig. 290 a. Dieselbe Grundform, nur dass l Fig. 295 oben und unten einen Abschluss (Platte und Wulst) erhalten 
hat. Damit ist aber nichts weiter erreicht, als dass die Länge der Stütze bezeichnet worden ist, ui»d dass sie an beiden 



Enden fest verbunden ist mit Unterbau und Last. Dieselbe Form konnte schrüge oder horizontal verwendet werden. 
Es ist auch gleich, welches Ende nach oben gebracht wird, weil sie gleich geformt sind. Unter Umstünden kann 
auch solche Stützenform erforderlich sein. 2 zeigt eine von t nur wenig abweichende Form, aber doch so viel, 
dass ein Unten und ein Obeo vorhanden (vergl. Fig. 294) und somit die Richtung der Stütze bezeichnet ist. 
3, 4, 5 und 6 zeigen Schaftformen, an denen in verschiedener Weise die Richtung des Schaftes, das Unten und 
Oben bezeichnet worden ist. 7 bildet einen Gegensatz zu I. 

Fig. 296 I und 2 zeigen, wie die Richtung einer Hauptform («£) durch Beiwerk geündert werden kann 
Die Stütze 1 stützt in der Richtung von unten nach oben, die Stütze 2 hat die Richtung von oben nach unten. 

Fig. 297 — 302. Eine Reihe Konsolen. Die Beispiele haben ebenfalls den Zweck zu zeigen, wie 
durch die Ornamentholle die Funktion dieser Stützen erklärt werden kann. 

Fig. 3<>3 — 3*7 sind Beispiele, wie die Funktionen eines Stützenwerkes durch die Kunstform zum Aus- 
druck gebracht werden können. 

Fig. 307 A und B. A die durch den Zweck bedingte Masse. B verzierte Form: a Binder, Formen, 
die den seitlichen Abschluss der Tischplatte anzeigrn. e Formen zum Hinweis aul das Vei bundensein des Fusses 
mit der Platte, d Formaler Abschluss des Fusses ä. 

Fig. 308 und 3°9 zeigen eine Abänderung in der Befestigung und Form der Füsse gegenüber der Fig. 3°7* 

Ebenso Fig. 310. Der Unterbau der Tischplatte Fig. 310. A und B besteht aus den Stützen a und e, 

II* 
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Zur besseren Veranschaulichung de» Erklärten, 
der scheinbar leichteren, grossere« Beweglich keit der 
Massen in einem Falle, gegenüber der scheinbaren 
Unbeweglichkeit im anderen Falle, infolge Anwendung 
bestimmter Formen sind die isometrischen Darstellungen 
Fig. 3*4—3I7 hinrugeftlgt worden. 
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Die Formgebung von Gegenständen, die aus Teilen zusammengefügt sind. 

Besteht ein Körper, z. B. ein Rahmen aus mehreren Teilen, und haben diese 
Teile die gleichen Funktionen, so muss diese Zusammensetzung - in der Formhülle des 
Rahmens nicht berücksichtigt werden, wenn die Fugen — der Zusainmenstoss der Teile 
— unsichtbar oder durch die Kunstform unsichtbar gemacht werden können. Sind 
diese Fugen aber durch die Kunstform nicht unsichtbar zu machen und stören sie, bei 
nicht genügender Beachtung bei der Bestimmung der Kunstform, das Gesamtbild, so 
muss die Kunstform derart sein, dass diese Fugen als ein zur Formhülle gehörender 
Teil erscheinen. Das Ganze muss in allen Fällen eine Form zeigen, die keinen Zweifel 
an der Zusammengehörigkeit aller Teile aufkommcn lässt 


A B 





Fi*. 3*«. Fl*. 3«. Fl*. 3*3. 


Besteht ein Körper aus mehreren Teilen, die innerhalb des Ganzen verschiedene 
Funktionen zu verrichten haben, so ist das durch die Form der Teile und des Ganzen 
sichtbar zu machen. Z. B.: der Schrank Fig. 318 oder Fig. 319 besteht aus Boden, Seiten, 
Decke, Thür, Rückwand u. s. w. Boden und Decke bilden den unteren und oberen Ab- 
schluss, halten Seiten und Rückwand zusammen und bilden mit den Seiten den Rahmen 
für die Thür. Die Seiten bilden den seitlichen Abschluss, verbinden Decke und Boden, 
stützen die Decke. Die Rückwand bildet den hinteren Abschluss, die Thür den vorderen. 
Die Schrankteile, ausser der Thür, sind fest, unveränderlich zu einander, miteinander 
verbunden, die Thür ist in ihrem Rahmen beweglich befestigt. Wird die Kasten- 
form glatt, wie Fig. 318 zeigt, gebildet, so sind Boden und Decke von einander und den 
Seiten nicht zu unterscheiden. Die Form Fig. 319 kennzeichnet die Seiten, aber nicht 
Boden und Decke als solche. Unter Umständen können beide Formen (Fig. 318 und 319) 
durch den Zweck bedingt sein, dann aber muss durch Flächenomament auf den Seiten, 
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der Thür oder der Decke da» Oben und Unten bezeichnet werden, damit bei einer 
Ortsveränderunfif der Schränke nicht das, was zuvor oben war, nach unten gekehrt und 
der Inhalt des Schrankes auf den Kopf gestellt wird. Fig. 320, 321. 

Anderer Art ist die Fig. 322 dargestellte Form, sie kennzeichnet das Unten und 
Oben des Schrankes durch Sockel und Kranz und Eckornament. 

Fig. 323 bis 333 sind weitere Beispiele gleicher Art wie Fig. 318 — 322 zur Er- 
läuterung des Gesagten. 

Fig. 3 2 3i A und B. A — Der Teil a bestellt aus den 3 Teilen 3, die durch die Blinder c zusammen- 
gehalten werden; d ist Bindeglied (Band-Sockel) zwischen dem Boden und a ( ; e ist oberes Endigungsglicd, das über 
auf die Bestimmung des ganzen Körpers, als Sockel (als Unterbau) für einen anderen Gegenstand zu dienen, hinweist. 



Fif. J»J. 


Fig. 3*6. 




B — Die Formen von A und B sind gleich, bis auf die Endigungsglirdcr t und f. t und f, beide zeigen den Abschluss 
des Körpers, doch bezeichnet * den Zweck des Körpers näher als f. 

Fig. 324. Die Glieder b und c bilden den oberen und unteren Abschluss des Körper» a; sie zeigen das 
Endigen des Körpers in diesen beiden Richtungen an. Ruht der Körper mit b auf einem anderen Gegenstände, 
so wird durch b gleichzeitig das Lasten von a auf seinem Unterbau gekennzeichnet, b und c deuten aber nicht an, 
welcher Teil des Körpers als der untere angesehen werden soll. Ebensogut wie der Körper mit b nach unten 
aufgestellt werden kann, kann er auch mit c nach unten verwendet werden. 

Fig. 325 — 332. Die Abschlussfonnen der Körper Fig. 325 — 332 zeigen dahingegen ganz klar, was an 
diesen Körpern Unten, was Oben ist und sie zeigen ferner an, ob der Körper für sich ein abgeschlossenes Ganzes 
bildet oder anderen Körpern als Unterbau (Sockel) dienen soll. 

Der Körpr-r Fig. 324 könnte der Form seiner Endigungsgliedcr nach ebensogut hangend als auf anderen 
ruhend verwendet werden. Die Form der Endigungsglieder lässt beides zu. Die Körper Fig. 325 und 326 sind 
der Form ihrer Endigungsglieder nach nur zum Ruhen auf anderen Körpern bestimmt. Die Form des unteren 
Endigungsgliedes weint sogar auf ein festes Verbundensein mit dem Boden (Lager) hin. Vergleiche die unteren 
Endigungen der Körper Fig. 328 B und 329. 
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Fig. 3 * 7 - a (Sockel) Bindeglied /wischen dem Körper b und dem Boden, c Bindeglied mischen dem 
Körper b und der Platte <d. Das Profil der Platte d weist auf den Zweck, auf das Au&trlicn anderer Gegenstände 
auf ii hin. Das Profil a bezeichnet eine feste Verbindung mit dem Boden. Das Unten und Oben des Körpers 
wir«! ausser durch da* Profil <t b t d durch die Ornamentierung der Flachen des Teiles a betont. 

Fig. 328 A und B. A. Das Profil a b r weist auf ein Verbleiben an dem dem Körper einmal ge- 
gebenen Platz hin. 


A B 




Fig. 328 B. Trotzdem die Höhe und Breite des Körpers «» dieselbe wie die «les Körpers 0 in Fig. 328 A 
ist, so zeigt die gesamte Körperform B doch etwas wesentlich anderes als die Form A. Es wird das bewirkt 
durch die Fussform c und die Endigung /: die Endigung c weist auf das Bewegliche des Körpers hin. 

Eine Ähnliche Gegenüberstellung wie durch A und B Fig. 328 ist durch A und B Fig. 329 ausgefohrt. 
Fig. 329 A. f verlangt einen weiteren Aufbau, eine folgende Endigung, d weist auf ein Verbleiben des 
Gegenstandes auf dem ihm gegebenen Platze hin. 

Blaack, Pachzeichaca filr TVtchWr, II.». 12 
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F%. 329 B. d we ist »uf die Beweglichkeit. Ein Gegenstand mit solch«! Stützen kann nur die Bestim- 
mung haben, häufig seinen Platz zu wechseln. / und £ sind freie Endigungen, Zeichen des freien Abschlusses nach 
oben, dem nichts mehr folgen soll. Vergleiche die Formen Fig. 32 $ und 327. 

Fig. 330. Der Gegenstand besteht aus den beiden Körpern A und B. Die Zusammengehörigkeit ist 
gekennzeichnet durch den gemeinschaftlichen Sockel a, das Band b und da* gemeinschaftliche F.ndigungsglied e, 

Fig- 331 . Die Zusammengehörigkeit der Körper A und B ist ebenfalls durch die Glieder a, b und c ge- 

kennzeichnet, nur dass hier noch die Abgeschlossenheit der Teile A und B betont worden ist. A und B Fig. 330 
müssen der Form nach und nach der Profilierung des Bandes b nicht notwendig zwei für sich abgeschlossene Körper 
sein. Sie können nach ihrer Form ein Körper sein, der, der Hohe nach, in der Mitte von dem Bande b um- 
wunden ist. Dahingegen zeigt das Profil b Fig. 33 t das Abgcschlos-sensem der Körper A und B und das Lasten 
von A auf B. 

Fig. 33 *. A und B zeigt ähnliches wie Fig. 33t. Mit dieser Darstellung wird der Zweck verfolgt, zu 
zeigen, wie durch die Anwendung der an sich verschiedenen Endigungsprofile b und t der Körper C als der 
Lastende dargestollt werden kann. 

Fig. 333 . Die Form zeigt das Verbundensein der Körper A, B und C. a ist der gemeinschaftliche Sockel. 

Für C allem wäre er zu hoch, b, das Band, ist Bindeglied zwischen den drei Körpern, c ist das gemeinschaftliche 

Endigungsglied nach oben. Für A und B allein wäre cs gross. Die Abgeschlossenheit jedes der drei Körper ist 
durch die Einrahmung seiner Flächen gekennzeichnet. Die Verbindung der Körper A und B ist durch das beide 
Körper umrahmende Band zum Ausdruck gebracht. 


Die Gesamtform eines aus Teilen zusammengefügten Gegenstandes darf nur als 
ein für sich abgeschlossenes, einheitliches Ganzes erscheinen, in dem aber die Form 
eines jeden Teiles wiederum als eine selbstverständliche Folge seines Zweckes und des 
Stoffes erscheint. Ist z. B. die Kernform des Schrankes Fig. 334 durch Nutzbarkeit 
bedingt, so besteht der Teil AB — Sockel — in der Hauptsache aus den Füssen a, 
dem unteren, die Füsse a und die Stützen c verbindenden Boden b, den Stützen c, den die 
Stützen oben verbindenden Rahmen d, dem Rahmenwerk de/ zum Tragen und zur 
Führung der Schiebekasten g und den Ecken h zur Versteifung des Gestelles A B .• 

Der mittlere Teil B C besteht in der Hauptsache aus einem unteren Boden d, den 
Seiten mit den Vorderflächen t, dem Rahmen k, den Seiten mit den Vorderflächen l, dem 
Rahmen m, dem Rahinenwerk klmo, zum Tragen und zur Führung der Schiebekasten p, 
den Thüren q mit der Schlagleiste r, der Rückwand und der inneren Einrichtung: 
Börtem u. s. w. 

Der obere Teil CD — Aufsatz — besteht aus dem Sockel s t, der Rückwand v, 
den Stützen v, dem Rahmenwerk w und x, der Platte y und der Endigung z . 

Die Kunstformen dieser Teile haben zum Ausdruck zu bringen: 

a) (Füsse) das Stützen des Schrankes gegen den Fussboden, ihre Verbindung mit 
b und das Bewegliche des Möbels. 

b) (Band) das Verbundensei 11 der Füsse a und der Stützen c. 

c) das Stützen, das Verbundensein mit b, d, c und h. 

d) das Gebundensein der Stützen, das Endigen des Teiles A B, das Verbunden- 
sein von A B und B C, . sowie das Tragen von A B und das Lasten von B C auf A B. 
d bildet aber auch den äusseren unteren Abschluss von B C und ist als solcher 
als Band zu kennzeichnen, eventuell mit Sinnbildern der unfreien Endigung und des 
Lastens zu versehen. 

e) (Band) die Verbindung von Stütze zu Stütze, dies Tragen der Schiebekasten. 

f) die Verbindung zwischen d und e (Band oder Stütze), die Trennung der Schiebe- 
kasten g. 

g) die Form der Vorderfläche der Schiebekasten, den vorderen Abschluss der 
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Kasten — den Ort für das Ansetzen der Griffe zum Bewegen der Kasten, eventuell noch 
den Ort des Schlüsselloches. 

h) die Verbindung zwischen e, f und c und das Spreizen von c gegen e, von e 
gegen e oder von einem Punkte aus der Mitte von h gegen c und e. 

i) den vorderen Abschluss der 
Schrankseiten, das Stützen von d aus D 

gegen das Verbundensein von d rj 

und h v J L 

• ■ / 

Die Seitenflächen i haben sich 

als solche, als abschliessende Flächen ^ 

bestimmter Grösse durch Umrahmung. rl \- 

eventuell durch Flächenornamente dar- 

zustellen. j | j 

Ist $ nicht ein Teil der Schrank- ) I K 

Seite, nicht ein unbeweglicher Teil am y [ j \ 

Schrank, sondern ein Teil der beweg- f rrS-. “ M _ ^ 1 

liehen Thür, dann darf t nicht als 

Stütze, nicht als ein Bindeglied zwischen w n ^ ~ , ‘ y ,y ^ — 

d und k dargestellt werden, sondern |l O p jj-° Op |j O 

muss als Teil der Thür, als Eckein- K F ■ r y 

fassung, als Eckverzierung der Thür ; [ 

geformt werden, die mit der Thür 

zwischen d und i gedreht (wegbewegt) ! q 

werden kann, ohne dass dadurch der i q 

Eindruck entsteht, k und dem darüber 

liegenden Teil des Schrankes würde 

die Stütze genommen. Kl , K6 

k) die Verbindung von Stütze zu ! , 

Stütze, von i zu die Verbindung ü *]■ rr — — 

von i zu ?, die Trennung des oberen ! O i j- r O I 

und unteren Teiles von B C. i : r - - _^— -^rrrrr 

l) den vorderen Abschluss der , n. 

Schrank-Seitenteile ?, das Stützen von \ 

m und n und die Verbindung zwischen 

k und m. 

1 1 _ ■ ■ — — -- * 

m) die Verbindung der Stützen 

l und l, das Lasten und Abstützen der A « — p _JJ 7 C. 

die Teile A B und B C nach oben ab- \ / 

schliessenden Platte n und der auf n 

befindlichen Gegenstände. rig . ^ 

n) das Abschliessen von ABC 
und B C nach oben und das Auf- 
nehmen des Aufsatzes und anderer Dinge: Vasen, Tafelgerät u. a in. 

Durch die Profilierung von k, I, m und n und der diesen Teilen angebildeten 
oder angefügten Formen ist der obere Abschluss der Teile A B und B C, die Bestim- 
mung dieser Teile, insbesondere die der Platte w, zu kennzeichnen. Es soll hier nicht das 
freie Endigen von A B und B C nach oben, sondern der obere Abschluss von A B und 
B C und das Aufnehmen, das Tragen bestimmter Dinge zum Ausdruck gebracht werden. 
Der Abschluss in n ist aus diesem Grunde stärker zu betonen als der Abschluss d. 
d schliesst nur A B ab und verbindet A B mit B C. m n ist der Abschluss für die beiden 

12 * 
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verbundenen Teile A B und C D. Im gegebenen Falle erscheint A B und B C noch 
deshalb als ein zusammenhängender Teil, weil di«* Vorderflachen der Stützen a, e, i und l 
in einer Ebene liegen, gleich breit sind und das gleiche Profil haben, b, d, e, k und m 
wirken dadurch mehr als Bänder zwischen den Stützen a l und als Trennungen zwischen 
den Schrankteilen A B und BC. 


Di«* Kunstform d wird als Band- 
gesims, tu als Brustgesims bezeichnet, 
ebenso y. Vergl. Fig. 353 u. 357. 

o) die Verbindung zwischen k und m 
(Band oder Stütze) und die Trennung der 
Schiebekasten p. 

p) den vord«*r«*n Abschluss der 
Schieb«*kasten ((Triff, Schlüsselloch). 

q) (die Thüren) den vorderen Ab- 
schluss des unteren Teiles von B C. 
(k n oberer Teil von B C.) 

Die Thür hat sich als ein für sich 
abgeschlossenes, bewegbares Ganzes zu 
zeigen. (Architekturen, Stillleben u.s.w., 
Dinge, deren Teile sich bei jeder Be- 
wegung des Ganzen gegeneinander ver- 
schieben oder schon bei einem Versuch, 
sie zu bewegen, auseinanderfallen, sollen 
ohne Umrahmung auf einem beweglichen 
Gegenstand, z. B. einer Thür, nicht natu- 
ralistisch nachgebildet werden. Je natu- 
ralistischer die Darstellung, desto unrich- 
tiger.) 

r) (die Schlageleiste) die Trennung 
beider Thüren und die Verbindung von 
einer Thür zur andern — das Decken, 
Verdecken der Fuge zwischen den Thüren. 

s und tj (der Sockel des Aufsatzes) 
das Verbundensein der Stützen v und 
der Rückwand « mit dem Unterbau ABC 1 
u) das Abstützen von tc, x, y und s 
und den hinteren Abschluss zwischen x, 
-k io» 8 und '• 

'\ 1 v) das Abstützen von w, x und y, 

Fi *- und die Verbindung mit t und tc. 

w) (Rahmenwerk) die Verbindung 
der Stützen t und u und die Versteifung des Rahmenwerks unter y (vergleiche die Funk- 
tionen von h). 

x) die Verbindung des Stützwerks mit der Platte y, das Lasten der Platte und 
der darauf befindlichen Gegenstände. 

y) den Abschluss des Gestelles t y und das Aufnehmen von Ziergegenständen u. s. w. 

z) den hinteren Abschluss, das Endigen der Rückwand nach oben. 

Vergleiche die Schrankform Fig. 334 und 335 und die Schrankformen 

Fig. 336 bis 343. 
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für die des Schrankes Fig. 340 Barockformen, 

für die des Schrankes Fig. 341 Rokokofonnen, 

für die des Schrankes Fig. 342 Formen des Empirestils, 

und die Form des Schrankes Fig. 343 hat modernen Charakter. 



A ~3<V4kA . 
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zum Abschluss der ganzen Form erforderliche Endigung ist Die Platten n müssen 
in allen Beispielen mit dem entsprechenden Gerät (als freie Endigung des vorderen 




Kg. 34*. 



Teiles von ABC) bestellt werden, da die Form der Platten und Schränke auf diesen 
Zweck der Platte und auf diese Endigungen, als einen die Schrankform ergänzenden 
Teil, hinweist. 

• * 

« 3 * 
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Die Zugehörigkeit eines Gegenstandes zu einer Gruppe von Gegenständen Ist 
durch die Verwendung gleichen Materials, die Anwendung gleicher Bearbeitungsweise, 
die Benutzung gleicher oder ähnlicher Motive für die Formgebung und gleicher Form- 
auffassung zu erreichen. 



Auf die Bestimmung eines Gegenstandes kann, ausser durch die Gesamtform, 
durch die in seiner Dekoration verwendeten Motive — bildliche Darstellungen, Sinn- 
bilder, Embleme, Wappen, Inschriften u. s. w. — hingewiesen werden, so z. B. durch 
die Verwendung von Emblemen der Musik in der -Dekoration eines Schrankes auf 
die Benutzung des Schrankes zur Aufbewahrung von Musikinstrumenten, Noten, Musik- 
litteratur u. a. m. 

* * 


Digitized by Google 



— IOI — 

Der Tischler ist ohne Hilfe der Drechsler, Bildschnitzer, Intarsiaarbeiter, 
Gürtler, Ciseleure, Schlosser, Maler u. s. w. oder deren Technik nicht fähig 1 , seine Gegen- 
stände anders als durch Kehlungen, Schweifungen, Verkröpfungen, Rahmenbildungen 
und Holz-Verbindungen aller Art zu zieren. Er allein kann nur durch einfache Linien 
(Adern) und Kanten, geschweifte und gekehlte Flächen, durch Verwendung von ver- 
schiedenen Holzarten, Metallen u. s. w. zu einfacher, geometrischer Flächeneinteilung und 
durch verschiedenartige Bearbeitung der Oberfläche des Holzes: Beizen, Wachsen, 



Polieren u. s. w. wirken. Aber gerade die Unzulänglichkeit des Materials w T ird dem 
Tischler eine reichhaltige Quelle formalen Schaffens; durch die Berücksichtigung der 
Eigenschaften des Holzes: Schwinden, Quellen, Reissen, Drehen, Werfen u. s. w., und 
des Zweckes kommt er zu den mannigfachsten Verbindungen und Kunstformen. 

Den Ausdruck des Verbundenseins kann der Tischler durch Linien (Adern) 
und durch Kehlungen (Fig. 345, 348 — 350) erreichen. Das Einfassen, das Umsäumen von 
Flächen kann er durch band musterartiges Aneinanderfügen von Hölzern verschiedener 
Art, durch Einfügen von Adern, durch Anbilden (Kehlen) und Anfügen (Aufleimen) von 
Kehlungen (Kehlleisten) und Platten bewirken (Fig. 345, 346). Durch Kehlungen und 
Schweifungen kann er das unfreie und das freie Endigen bezeichnen (Fig. 350). 
Einzelstehende Endigungen und Stützen sind in mannigfachster Form auch ohne 
Schnitz- und Dreharbeit zu bilden (Fig. 351), Die verschiedenartigste Flächendekoration 
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ist durch Anein anderfügen und Ineinanderfügcn (Einlegen) verschiedener Holzarten mit 
ihrer verschiedenen Färbung und Zeichnung (Struktur, Textur), durch das Einfügen 
(Einlegen) von Silber, Kupfer, Zinn, Elfenbein, Perl- 
mutter, Schildpatt u. a. m., durch Verkröpfen und Auf- 
leimen von Kehlleisten und Platten zu bilden (Fig. 344 — 

351). Vergleiche die Darstellung in 111 . Taf. 1 — 58, 

A 1 — A 120, Ji 1 — ZJ24; es sind wenig Formen dargestellt, 
die nicht vom Tischler ausgeführt werden können und 
müssen. 


Fi* 34» 


Fi*. 35«. 

Fig. 3$2 — 363 gehen eine Reihe von Profilbddungen für Einfassungen und Endigungen: 

Fig. 3$2 I — io. 1. a stauender Teil, oberer Teil einer Wand etc., A vorstehender Teil der Decke auf a. 
Der vorstehende Teil A der Decke wirkt als Rand, als Saum an a und A. Dieses bleibt in allen Profilbildungen 

von I — 10. Die Profile 2 — io sind dadurch anders als 1, dass unter A noch Bänder (2, 3, 4. 7 und 9) oder unfreie 

Endigungen (5, 6, 8 und IO) angefOgl sind. 4, 7 und 9 krtnnen durch Ornamentierung Fig. 258 ebensogut unfreie 
Endigungen als Bänder werden. Die Profile l — 10 bezeichnen den Abschluss des Kernes <*, sie lassen aber unent- 
schieden ob über a und b noch ein weiterer Aufbau folgen soll. 

Fig. 353 * — 16. I. ö stauender Teil; b deckender, lastender, abschliessender Teil wie 1 Fig. 3S 2 - Die 
in den Profilen 2 — 16 Ober b hinxugefQgten Formen c bezeichnen das freie oder unfreie Endigen des Kernes ab nach 
oben. FQr die Bedeutung einer Form in dem einen oder anderen Sinne kommt mit in Betracht die Grosse der 
Formen a, b und e zu einander, r in 4 bezeichnet das Endigen von a und b, während r in 1 4 auf das Erdigen 

von b hinweist. Die Profile 2 und 4 bezeichnen das freie Endigen, während die Profile 3 und 16 darauf hinweisen, 

dass auf a b ein Aufbau folgen soll. 

Fig. 354 I — J. 2 und 3 zeigen Profile aus der Verbindung der Formen Fig. 352, l — IO und Fig. 353 5 — *6. 
Es sind Formen, die den Abschluss der Masse a anzeigen und auf das Aufnehmen von auf a und b aufzustellender 
Gegenstände und auf das Lasten dieser Gegenstände hinweisen flirustgcsimse). 

Fig- 355* 1 — 5 Profile reicher Kranzgesimse (Krftnungsgcsimse). I: t Deckplatte fllängeplatle); b be- 

zeichnet das Endigen von a und das Lasten von e, sowie die Verbindung von a und c (vgl. 2 — 10 Fig. 252); ä be- 
zeichnet das freie Endigen von a t (vgl. 2—4 Fig. 3531. 2: unter dem Kranzgesims edt Architrav (d) und Fries (A). 

Der Architrav a besteht formal aus einem Bande und einem darObcr befindlichen Abschlussglicde, der Fries b ist 
ebenfalls als Band gebildet. Vergl. die Säulenordnungen II, 3 und II, > e. 
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Fig. 356. I — IO. 1 . a, unterer Teil einer Wandung; b Boden, vorstehender Teil des Bodens, b ist 
und wirkt als Band, als unterer Abschluss von a. Die Profile 2 — IO zeigen eine reichere Form des unteren Ab- 
schlusses. 2 — 4 haben unterhalb des Bandes b Formen der freien F.ndigung, weil der Körper ba auf Füssen ruht, die 
ilin vom Boden abbeben. j. Der Wulst unter b kann je nach der Ornamcntierung den Charakter eines Bandes oder 
den einer freien Endigung bekommen, ohne ornamentalen Schmuck wirkt die Form als Band. 6 — IO. Der Körper 
b a ruht hier auf einem vollen Sockel. Die Profile (Sockelprofile) bezeichnen, je nach ihrer Form nur das Ver- 
bundensein von Sockel und Aufbau (6, 7 « IO) oder ausserdem noch das Lasten des Auf baue* und das Tragen de* 
Sockels (tf und 9). Der Sockel ist und wirkt als Band zwischen a und dem Boden. 



Fi«. J54. 


Fig- 357 - 1 — 12 sind Verbindungen der Formen Fig. 352 — 354 und Fig. 35^- *• a und ^ Endigung de» 
unteren, stützenden Teiles, c der Sockel von d. e und d lastci»dcr Teil, b ist Endigung und Band (Bandgesims). 
Fig. 358 und 359. Profile von Rahmcneinfassungcn, Bandprofile. 

Für die Profilbildung ist ausser dem oben angeführten noch zu berücksichtigen : 

1. der durch die Eigenschaften des Holzes bedingte Zusammenbau. Vergleiche Fig. 360, 361 und die 
II, I dargestelltcn Konstruktionen. 

2. der Gebrauchszweck. So z. B. dürfen im allgemeinen in Höhen, wo der auf dem Boden sich bewegende 
Mensch noch mit Profilen in Berührung kommen kann, keine solche Formen verwendet werden, deren Berührunr; 
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leicht zu Verletzungen fahrt ; ferner: für Gegenstände, die unter freiem Himmel allen Witterungseinflüssen aua- 
gesetzt, sind die Formen der Profile mit Rücksicht auf Material, Fugenbildung etc. so zu wählen, dass das Material 
möglichst lange Widerstand gegen diese Einflüsse leisten kann, Siehe Figur 362. Die Wasser schrägen a und die 
l'ntcrschneidungen b haben den Zweck, das Ablaufen des Regenwassers von <* und das Abtropfen von b zu be- 



wirken, Die Unterschneidungen b Fig. 362 sind jedoch nicht mit den l’ntcrschneidungen a Fig. 355 4 zu ver- 
wechseln, die letzteren haben den Zweck, eine erhöhte Schattenwirkung zu erzielen. 

3. die Erscheinung, die Licht- und Schattenwirkung, die Wirkung auf geringe oder grosse Entfernungen, 
der Stand des Beschauers und die Material Wirkung an sich; das eine Mal kann eine grosse Ausladung der Hänge- 
platte, das andere Mal eine kleine als schön wirkend am Platze sein, Fig. 363. Vcrgl. II, 2 a. 


* 


Blunck, Fach zeichnen für Tächter, II, 2. 
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Kopfende eines Bette*. 
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Fig. 363. 


Schrank. Nürnberger Arbeit. 16. Jahrh. 
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Ki* i<*. 

-Schrank (Boule-Arbeit, Stil Louis XIV.) im I.ouvrc ni Park. 
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Dieser Formenapparat des Tischlers kann durch das Heranziehen der anderen 
oben genannten Techniker oder deren Techniken vergrössert werden: 

Mit Hilfe des Drechslers, durch die verschiedenartig' gedrehten, runden, ovalen 
und schraubenförmigen Gebilde in mannigfachster Zusammensetzung (Fig. 364); mit Hilfe 



>»*■ 3*7. 

Schrank mit Schnitzerei und EiscnbcschlÄgcn (1460 — 1520h 
Xatioiud-Museum, Manchen. 


des Bildschnitzers, durch reichen, ornamentalen Schmuck (Fig. 365); mit Hilfe des Intarsia- 
arbeiters, des Marketeriearbeiters, durch kunstvolle Einlagearbeiten (Fig. 36Ö). Auch die 
Schlosser, Ciseleure, Gürtler, Metallarbeiter können durch reiche Gestaltung der sicht- 
baren Metallbeschläge, Bänder, Riegel, Schlösser, sowie durch am Holze zur Zierde be- 
festigten Metallformen aller Art, zu erhöhter künstlerischer (Testaltung beitragen (Fig. 367). 
Nicht ist zu vergessen das, was durch Lederschnitzer oder Puntzer (Fig. 368), durch 
Maler und Vergolder (Fig. 369), Emaillearbeiter u. a. (Fig. 370) bewirkt werden kann. 
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Auch Tischler und Tapezierer müssen zusammen arbeiten bei der Herstellung* 
vieler Möbel, namentlich der Sitzmöbel, an denen Polsterungen zur Verwendung kommen. 



Fi«, 3 «. 

Stahle, Sitz- und Rückenlehne mit gepunztem Leder bezogen. Portugiesische Arbeit aus dem I7> Jahrli. 


Die Form der Polsterung, das Material des Bezuges — Leder, Zeuge u. s. w. — dessen 
Farbe und Zeichnung bilden natürlich einen wesentlichen, in vielen Fällen sogar den 
wesentlichsten Faktor für die Wirkung dieser Möbel (Fig. 371). 
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Welche Anleitungen können dem Anfänger — dem werdenden Künstler — 
ausser den hier genannten für die Gestaltung der Kunstform noch gegeben werden? 

Regeln, mit deren Hilfe die Formensprache beherrscht und die Kunstform 



Fi*. 5 * 9 - 

Gotischer Schrank. Schloss Trauberg, Tirol. 
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allemal sicher gefunden werden kann, giebt es ebensowenig' wie für die Gestaltung 
des Schönen. (Seite 9 — 46 ) 



»i*. 37 «. 


Ztcrschrank (Stil Louis XVI. — Marie Antoinette). Pctit-Trianon, Versailles. 


Dem Anfänger wird am meisten genützt, wenn er unbefangen sehen und dar- 
stellen lernt, vom Einfachen zum Komplizierten. Wenn er lernt, die Eigentümlichkeiten 
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der Natur- und Kunstformen zu sehen und darzustellen, wenn er lernt zu unterscheiden, 
was schön und hässlich ist. 

Er ist hinzuweisen auf das, was sich aus dem Studium der Natur- und Kunst- 
formen an Regeln für die Bildung neuer Kunstformen ableiten lässt, und ist anzuhalten, 
sich diese Regeln zu eigen zu machen, als Brücke zum selbständigen Schaffen. (Siehe 
Seite 9 und Folge.) 



Fi*. J7*. 

Sofii (Stil Louis XVI.) im Schloss«* Fontainebleau. 


Mit der Erkenntnis der in vorhandenen Kunstwerken zum Ausdruck gekommenen 
Kunstideen, mit dem Verständnis für die zum Ausdruck dieser Ideen angewandten Mittel, 
(Motive, Material, Darstellung), mit dem Grade der Nachbildungsfähigkeit künstlicher und 
natürlicher Formen und mit der Erkenntnis der Schönheit derselben wächst — bei 
genügender Begabung — auch die Kraft, für die eigenen Ideen den rechten Ausdruck 
zu finden. 

Dem Studium alter und neuer Kunstwerke muss nicht notwendig eine Nachahmung, 
eine Wiederholung der diesen innewohnenden Ideen oder der zu ihrer Darstellung 
angewendeten Formen folgen. Eine langsame Umbildung älterer Kunstformen wird auch 
dann vor sich gehen, wenn scheinbar eine Nachahmung vorhanden ist, dann, wenn die Formen 
älterer Kunst für die Bildung der Kunsthülle neuer Kernformen, die den gegenwärtigen 
Nutzbarkeitsforderungen entsprechen, verwendet werden. Vergl. die Möbel Fig. 336 — 343, 
es sind alles Möbel, deren Nutzbarkeitsformen unseren gegenwärtigen Ansprüchen nach- 
kommen, moderne Möbel, wenn auch für die Detailformen romanische, gotische oder 
Renaissancemotive verwendet worden sind. 


Blnnck, Fachxeichaen für Tischler, II, t. 
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DAS FACHZEICHNEN FÜR TISCHLER. 


EIN LEITFADEN FÜR DEN UNTERRICHT 

VON 

A. BLUNCK. 

HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAGE UND MIT UNTERSTÜTZUNG DES KÖNIGL. 
PREUSSISCHEN MINISTERIUMS FÜR HANDEL UND GEWERBE.' 


INHALTSVERZEICHNIS 


Der Lehrplan. 


Erster Teil. 


Vorwort. 

Der Lehrplan fttr einen vierjährigen Kursus und wöchentlich vierstündigen Unterricht. 

32 S. kl 4 * Geheftet 

Der Lehrplan behandelt Zweck, Ziel, Einteilung und Inhalt des Unterrichts. 


. M 0,60. 


Zweiter Teil. 

Erläuterungen des Lehrplanes durch Text und Illustrationen. 

I. HauptsiOck : Die Konstruktion. 

at Das Material — das Holz, b) Die Holzvcrbindungen — das Verleimen, c) Das Foumieren, d) Das 
Polieren, ci FussbOden aus Holz, 0 Thören und Thore (HausthOron, Hausthorc. Einfahrt sthore, Zimmer- 
tliQren etc.), gl Fenster, hi Thür- und FenstcrUden, t) Treppen, k) Wandbekleidungen aus Holz, 
ll Deckenbekleidungen aus Holz, in) Sitrmöbel (Bock, Hoeker, Stuhl, Sessel, Armstuhl, Rank, Sofa), 
n) Tische (Küehcntische, Salontische. Waschtische, Schreibtische , Ausziehtische etc.), o) Betten — 
Bettgestelle, p) Kastenmöbel — Schränke (Bücherschränke, KQchenschränke, Salonschrinke, Kommoden, 
Truhen etc.), q) Spiegel. 

22 « S. kl. 4®. Geheftet M. 8,—. 

II. Hauptstack: Die Kunstform. 

Einleitung — ai Eurhythmic, Symmetrie, Proportion; das Sehen, Verkürzungen und Überschneidungen, 
Beleuchtungseifekte, Farbe u. s. w., b) Die Forinenapruchc, Elemente der Formensprache, Vorbilder. 

120 Seiten, kl. 4®. Geheftet M, 4,80. 

III. Hauptstack: Die Stillehre. 

Die Charakteristik des Mobiliars, sowie der architektonischen und ornamentalen Zierformen, 
ca. 350 S. kl. 4®. In Vorbereitung. 


Digitized by Google 



I IÖ 


IV. Hauptstück: Das Fachzeichnen. 

a) Allgemeines, b) Das Entwerfen — Die Darstellung des Entwurfes, c} Die Werkzeichnung, d) Die 
Aufnahme — Das Aufnehmen und Darstellen vorhandener Gegenstände. 

56 S. kt 4“. Geheftet M. 1,50. 

V. Hauptstürk: Der Unterricht. 

a) Allgemeines (Das Zeichen Werkzeug und Material. Der Gebrauch der Zeirhcn Werkzeuge und die 
Ausführung der Zeichnungen), b) Der Unterricht auf der ersten Stufe, c) Der Unterricht auf der zweiten 
Stufe, d) Der Unterricht auf der dritten Stufe, e) Die Formenlehre, mit 105 Tafeln Illustrationen auf 
quadriertem Papier. 

170 S. kt 4*. Geheftet M. 8,—. 

D«e Erläuterungen de» Lehrplanes durch Text und Illustrationen geben die zum Verständnis und zur An* 
fertigung von Fachzeichnungen erforderlichen Erklärungen des Zusammenbaues und der Formgebung von 
Möbeln und Bautischlerarbeiten. 


Dritter Teil. 

Musterzeichnungen zur Erläuterung des Lehrplanes. 202 Tafeln in 3 Mappen, 

Mappe I: Tafel 1 — 58. Vorbilder filr die Zeichenübungen der ersten Stufe des Unterrichts. 

Tafel I— 7 i Zirkelzeichncn. 

Tafel 1 , 2 , 3, 4.- Flächenmuster. 

S, 6- Kreisteihmgea. Ellipsen. 

7. Spirallinien, Bogenlinäen, Konstruktionen zur Verkleinerung oder VcrgrOsscrung und 
zur Übertragung gegebener Figuren und andere geometrische Konstruktionen. 
Tafel 8-58, Projektionszeichnen — Aufmessen und Darstellen von Faehmodellcn. 

Tafel 8, 9. Allgemeine Übungen. 

IO, II. Modelle zu diesen Übungen. 

12, 13, 14 Einfache Holzverbindungen. 

1 5. Kehlleisten. 

16. Verbindungen zwischen Rahmen, Füllungen und Kehlleisten. 

17» * 8 . Kehlletsten- Verkröpfungen in Thürecken. 

19, 20. Gesims* Verkröpfungen. 

21. Stützen, Endigungen. 

2 2. Teil eines Tische», zur Veranschaulichung der Zargcnverbindung, der Verbindung der 
Tischplatte mit der Zarge, der Führung des Schiebekastens und der Schiebekasten* 
Konstruktion. 

23. Schrankteile — der Zusammenbau des Sockels, des Kranzes, der Seiten und der 

Thür — die Verbindung der Teile untereinander. 

24. Schrankteil — Kranz mit Schiebekasten, Seite und Thür. 

25. Obere Ecke einer Zimmertbür mit Futter und Bekleidung. 

26. Untere Ecke einer ZimmcrthQr mit Futter, Bekleidung und Schwelle. 

27. Obere Ecke einer ZimmcrthQr mit Futter, Bekleidung und Verdachung. 

28. Teil von einem Fensterrahmen — Futterrahmen, FlQgelrahmcn mit Sprossen. 

29. 30. Teile von einem Doppelfenster. — Untere und obere Ecke, Kintpferecke und 

Mitte. 

31, 32. Allgemeine Übungen: Darstellungen von Schraubenlinien auf Wal/enfliehen, — 
schraubenförmig gewundenen Linien mit KegelfUcben , — Kreislinien auf acht- 
seiligem Prisma, — Perlen und Knorren auf runden und eckigen Körpern, — 
Blattformen auf Cvlinder- und Karniesflichcn. 

33. Gesimse. 

34. Stützen. StuhlfÄssc. 

35 . 36. Stützen: Pilaster, Säulen, Baluster, Liscnen. 

37. Siulenkapiläle : Dorisches, jonisches und korinthisches Kapital. 

• 38. Stützen: Hermen. 

39. Stützen: Konsole. 

40, 41. Freie Endigungen. 

42. Stützen und freie Endigungen. 

43. Zierformen einer Stüriehtung: Gotische Zierformen. 

44. Ein Teil des auf Tafel 45 dargestellten Schranke» in der wirklichen Grösse: Kranz- 

ecke des oberen Schrankes mit einem Teil des Pilasters und der Thür. 
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Tafel 45. Schrank. Siehe Tafel 44. 

46. Ein Teil des auf Tafel 47 dargestelltcn Schrankes in der wirklichen Grösse: Kranz- 

ccke, oberer Teil der Säule und der Thflr. 

47. Schrank. Siehe Tafel 46. 

48. Vorder- und Seitenansicht eines Schrankes; Aufnahme, Darstellung in *'i« der wirk- 

lichen Grösse. 

49. Details des Schrankes auf Tafel 48 in der wirklichen Grösse. 

50. Ein Teil der auf Tafel 5 1 dargestellten Balkendecken in */* wirklicher Grösse. 

51. Balkendecke. Siehe Tafel 5°- 

52. Ein Teil der auf Tafel 53 dargestellten Feldcrdecke in */» wirklicher Grösse. 

53- Fclderdecke. Siehe Tafel 52. 

54— 58. Teile von Holztreppcn zur Veranschaulichung des Zusammenbaues und der 

Befestigung der Stufen, der Wangen und der Treppengelinder. 

58 Tafeln im Formate von 50X68 cm. In Mappe M. 12,—. 

Mappe U: Tafel Al — A120. Vorbilder filr die Zeichenöbungen der zweiten Stufe des Unterricht*. 
Tafel Al — Al 5- Vorbilder flJr die ersten Übungen. 


Tafel Al. Taburett. 

9- 

Speiseschrank. 

2. Tisch. 

10. 

Stuhl. 

3- Bettstelle. 

11. 

Armstuhl. 

4. Waschtisch. 

12. 

Sofa. 

5- Kommode. 

*3- 

ZimmcrthOr. 

6. Kleiderschrank. 

*4- 

Fenster. 

7. Schrank. 

*5- 

Wan d vertlfelung. 


8. Schreibtisch. 

Tafel A 16 — A 120. Vorbilder für die weiteren Übungen. 


Tafel A 16. 17. 

Taburette. 

54—59- 

Schreibtische. 

18—26. 

Tische. 

60—66. 

StQhle. 

27-33. 

Bettstellen. 

67—75- 

ArmstOhle. 

34—39- 

Nacht- und Waschtische, 

76-81. 

Sofas. 


Spiegeltoilettcn. 

82—96. 

Schränke verschiedener Art. 

40. 41. 

Kommoden. 

97- >o6. 

ThOren« 

42—46. 

Kleidcrschrftnkc. 

107— 110. 

Fenster. 

47—53- 

Speiseschränke (Buffets, 
Kredenzschränke). 

1 1 1— 120. 

Wandvertäfelungen . 

120 

Tafeln im Formale von 34X50 

cm. ln Mappe 



Mappe III: Tafel Bl — B 24. Vorbilder fhr die ZeichenQbungen der zweiten Stufe des Unterrichts. 


Tafel Bl. 

Hausthar mit Oberlicht. 

IO. Zimmerdecke. 

2. 

„ f. „ 

II — 17. Holztreppen. 

3- 

Hausthor. 

t8. Schrank (Werkzeichnung). 

4- 

Einfahrtsthor. 

19. Schrank 


5- 

Hausthor. 

20. Rohrstuhl 


6. 

Ladenfcnster und Thür. 

2 1 . Schreibatuhl 

Werkzcicbn 

7- 

Holzdecke. 

22. Polsterstuhl 

natürlicher 

8. 

„ 

23. Sofa 


9- 

„ 

24. Ausziehtisch 



19 Tafeln im Formate von 50X68 cm und 6 Werkzeichnungen in natürlicher 

Grösse. In Mappe M. 12, — . 

Die Musterzeichnungen zeigen, in welcher Reihenfolge die im Lehrplan geforderten ZeichenQbungen ein- 
ander folgen und wie die Zeichnungen ausgeftlhrt werden sollen 
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Urteile über das Blunck’sche Werk: 

Aus dem Rundschreiben des geschäftsführenden Vorstandes vom Innungsverbande 
„Bund deutscher Tischlerinnungen* 4 : „... dass wir heute init Stolz aussprechen können: 
Das deutsche Tischlerhandwerk erfreut sich in dem von Herrn A. Blunck- Berlin heraus- 
gegebenen Lehrgänge, betitelt: „Das Fachzeichnen für Tischler“ nunmehr eines Unter- 
richtsmittels, wie cs kein anderes Gewerbe im deutschen Vaterlande nicht nur, sondern 
in keinem Kulturstaate der Welt bisher überhaupt aufzuweisen gehabt hat. Aus wahr- 
hafter Überzeugung können wir deshalb nur den Worten beipflichten, mit welchen der 
Verleger, Herr Buchhändler Bruno Hessling, den Prospekt zu seiner bedeutsamen Ver- 
öffentlichung eingeleitet hat, indem er ausführt: „ Unter der schlichten Benennung ,J*eit- 
faden " erscheint gegenwärtig in meinem Verlage ein Werk, das seiner ganzen Anlage 
nach, seines gediegenen Inhalts und grossen Umfangs wegeti in seiner Art ein Monu- 
mentalwerk genannt werden kann und berufen sein dürfte, nicht nur dem Tischler- 
handwerk eine seiner ruhmvollen Vergangenheit würdige Stellung wiedererringen zu 
helfen, sondern auch alten übrigen Gewerben bei der Schaffung ähnlicher Unternehmen 
als Vorbild zu dienen 

Mögen die Kollegen des Tischlerstandes dieses Vorzuges sich voll bewusst werden, 
für die Verbreitung des Werkes nach Möglichkeit Sorge tragen, dasselbe selbst kaufen 
und studieren und sich dazu aufraffen, dass „das Fachzeichnen für Tischler“ als Leitfaden 
nicht nur dem Unterrichte in den bestehenden Fachschulen zu Grunde gelegt, sondern 
dass in Anlehnung an diesen trefflichen Lehrgang von recht vielen Tischler- Innungen 
örtlich die Schöpfung neuer Fachschulen des Tischlerhandwerks energisch in die Wege 
geleitet werde.“ 

Herr Gewerbeschulinspektor Professor Niedling in Augsburg: . . Diese ausgereifte 

Arbeit des Verfassers gründet sich auf langjährige Erfahrung und Studium aller, so- 
wohl für den heranzubildenden Tischler, als auch für den reiferen Fachmann und Prak- 
tiker in Betracht kommenden Tischlerarbeiten; der Studiengang und die vorgeführten 
Zeichnungen bekunden das volle Verständnis für einen erfolgreichen Fachunterricht; der 
erklärende Text ist durchaus sachlich und gründlich . . . Ich kann daher diese vortreff- 
liche Arbeit allen Schulen aufs wärmste empfehlen, und ist zu wünschen, dass sie in 
keiner Werkstätte fehlen möge, da jeder Berufsgenosse seine Kenntnisse über dieses 
wichtige Gewerbe erweitern kann, was sicher gute Erfolge trägt.“ 

Herr Kgl. sächs. Gewerbeschulinspektor Gewerberat Enke in Dresden: . . Ich danke 

Ihnen für die gefällige Vorlegung des mit grosser Sachkenntnis hergestellten Werkes 
und hoffe, dass dasselbe auch in unseren gewerblichen Schulen fleissige Benutzung 
finden werde . . .“ 

Verhandlungen des XVII. deutschen Tischlertages in Bielefeld 1900, Protokoll S. 46: 

. . Die Herren Bunzen- Flensburg und Frenken-Crefeld heben die Grossartigkeit des 
genial angelegten und durchgcführten litterarischen Unternehmens hervor, welches 
jedenfalls eine neue Aera auf dem Gebiete des Fachschulwesens und seines Lehrbuches 
einlelte. Verschiedentlich sei das Vorlagenwerk auch schon in den Innungsfachschulen 
als Unterrichtsleitfaden angenommen und habe sich durchgehends bewährt. 

Herr Rings-Köln beantragt, dem Verfasser mitzuteilen und ebenfalls es in der Presse 
bekannt zu geben, dass das Blunck’sche Werk als einzig bewährtes Lehrmittel auf dem 
deutschen Tischlertage anerkannt und ganz entschieden allen bisher auf dem Gebiete 
der Fachliteratur sonst erschienenen ähnlichen Werken vorzuziehen sei. 

Es sei unsere Pflicht, dem verdienstvollen Manne aber nicht nur mit Worten, sondern 
mit Thaten zu danken und das geschehe am besten dadurch, dass wir für die allseitigste 
Anschaffung und Anwendung des Werkes in unseren Gewerbekreisen, wie in den Fort- 
bildungs- und Fachschulen Sorge tragen. Wir genügen damit nur einer Ehrenschuld als 
Lehrmeister, wenn wir für die verbesserte Ausbildung unserer Lehrlinge uns bemühen 
und unserem gewerblichen Nachwuchse dazu verhelfen, dass dieser auf günstigerer Basis 
und unter leichteren Bedingungen wie wir selbst seine Erziehung geniesst. . . 
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Herr Professor Anton v. Werner, Direktor der Kgl. Hochschule für die bild. Künste zu 
Berlin in einem Briefe an den Verfasser: . Mit aufrichtigem Vergnügen habe ich 

Ihren „Leitfaden für das Fachzeichnen der Tischler“, für dessen Zusendung ich bestens 
danke, durchgesehen. Da ich auf diesem Gebiete aus meiner Jugend her praktische 
Erfahrung habe, darf ich wohl sagen, dass Sie in Ihrem Lehrplan und Ihren Motivierungen 
und näheren Auseinandersetzungen das praktisch Richtige getroffen haben.“ 

Herr Professor C. Müller-Wien im „Fachblatt für Holzbearbeitung“ in einem längeren, 
dem Blunck’schcn Werke gewidmeten Artikel: ...„Das innige Zusammenwirken der 
Behörde und bewährter Männer des theoretischen und praktischen Fachgebietes, der 
Einfluss des tiefen Interesses, welches dieser Frage auf den „Tischlertagen“ aus dem 
Fachkreise entgegengebracht wurde, kurz die allseitig zu Tage getretenen Bemühungen, 
darauf hinzu wirken, dass etwas Vollkommenes geschaffen werde, beweisen auf das 
Unzweideutigste, dass allseitig hinsichtlich des hohen Wertes und der Bedeutung eines 
durchdachten Lehrbchelfcs vollständige Klarheit herrschte. Es darf daher nicht wunder- 
nehmen, dass unter solchen Verhältnissen etwas wirklich Gutes zu stände kam und sowohl 
der litterarische Teil, wie auch die planlichen Darstellungen alle Kennzeichen einer 
gründlichen Erwägung und umfassenden Bearbeitung aufweisen. 

Wir haben es hier mit einer mustergiltigen Arbeit zu thun, bei der die leitende 
Grundidee in der Schaffung eines Lehrplanes mit entsprechendem Lehrmittelstoff liegt. 
Bei dem Aufbau dieses Lehrplanes und Lehrstoffes haben beide Fachgebiete, sowohl die 
Möbel- wie die Bautischlerei Beachtung gefunden, wodurch die Arbeit eine vollständige 
Abrundung erfahren hat . . . 

Während der gepflogenen Durchsicht des Werkes und der Uber seinen Wert als 
Lehrmittel angestellten Erwägungen sind wir zur Überzeugung gelangt, dass seine 
Nutzbarmachung nicht lediglich an die Schule gebunden ist, wenn auch der Titel nur von 
einem „Leitfaden für den Unterricht“ spricht. Der zur Darstellung gebrachte Stoff der 
Tafeln bietet eine bemerkenswerte Reihe von für den Praktiker sehr verwendbaren Vor- 
bildern, sowohl dem Gebiete der Bau- wie Möbeltischlerei angehörig. Durch den Wechsel 
in der Stilrichtung, durch die Vermeidung jeder Überladung an Dekor, durch die An- 
ordnung guter Detail formen, die der .Natur des Materials Rechnung tragen, tritt bei den 
einzelnen Tafeln jener echt sachliche Charakter auf, der nicht allen Tafelwerken dieser 
Richtung eigen ist. Die Objekte der meisten Tafeln sind kotiert, ein Vorteil, der nicht 
nur beim Schulgebrauche, sondern auch für den Praktiker von Wert sein wird. Die 
Detailblätter ergänzen durch die eingehende Durchbildung das Tafelwerk auf das Vorteil- 
hafteste. Eine besondere Betonung verdient die schöne, durchaus korrekte Herstellung 
der Tafeln, nicht minder der reine und leserliche Druck des Textes. 

Der praktisch thätige Fachmann, der sich die Vorteile des Schulbesuches nicht 
mehr zuwenden kann, wird sich dieser Musterblätter mit Erfolg bedienen, indem die 
Akkuratesse der Darstellungen ihm keine Rätsel zu lösen giebt, das heisst, ihn nicht 
nötigen, skizzenhaft behandelte, unbestimmte Detailformen zu ergründen. Es giebt wohl 
wenig Arbeiten dieser Fachrichtung, die so für Bureau und Werkstätte geeignet wären 
wie die vorliegenden, weshalb wir nicht versäumen, dieses Werk auch dem Interesse 
der weiteren Kreise bestens zu empfehlen . . . M 

Herr Herrn. Schuldt jr. -Hamburg im Hamburger Gewerbeverein am Schluss eines 
Vortrages, in dem er das Blunck'sche Werk und seine Entstehungsgeschichte ein- 
gehend schilderte: „... So entsteht ein Werk, das den Fachschulen ein nie versagen- 
des, alle Fälle erschöpfendes Unterrichtsmaterial giebt und ein unübertroffener, wert- 
voller Ratgeber beim Selbstunterricht ist, das deutschem Gewerbefleiss zum Segen, 
deutscher Intelligenz zur Ehre gereicht und an dessen Zustandekommen auch Männer 
aus unserer Heimatstadt Hamburg starken Anteil haben . . 
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